
      
      

      Über Claudia Santana

      Claudia Santana wurde in Hamburg geboren und lebt heute in Norderstedt. Der Liebe wegen kam sie 2009 zum ersten Mal nach Portugal. Schon bald war sie fasziniert von der Gelassenheit und Freundlichkeit der Menschen in der Hafenstadt Sines, wo die Familie ihres Mannes lebt. Für sie ist das Land wie eine Schatzkiste voller alter Geschichten, morbide und geheimnisvoll.

      Informationen zum Buch

      Willkommen im mörderischen Alentejo!

      Inspektor Nuno Cabral hat abgeschlossen – mit seiner Vergangenheit, seinem Heimatort Sines und seiner Karriere bei der Polícia Judiciária. Doch dann stirbt sein Vater, und er kehrt widerwillig in die kleine Hafenstadt zurück. Kurz nach seiner Ankunft wird dort ein Mann unter höchst rätselhaften Umständen ermordet. Cabral wird zum Tatort gerufen, und schon bald steckt er tief in den Ermittlungen. Zusammen mit der Journalistin Joana Meireles sucht er in der Vergangenheit des Opfers nach Hinweisen auf den Mörder – und stößt dabei auf einen düsteren Abschnitt in der Geschichte Portugals.

      Ein charismatischer Ermittler und ein spannender Fall vor der atemberaubenden Kulisse Portugals

       
         
          ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER 
DER AUFBAU VERLAGE
 
          Einmal im Monat informieren wir Sie über
 
           
            	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm
 
            	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher
 
            	Neuigkeiten über unsere Autoren
 
            	Videos, Lese- und Hörproben
 
            	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr
 
          
 
          Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren zu erhalten:
 
          https://www.facebook.com/aufbau.verlag
 
        
 
         
          Registrieren Sie sich jetzt unter:
 
          http://www.aufbau-verlag.de/newsletter
 
          
          
 
          Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir
 
          jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
 
        
 
      

       
        Claudia Santana
 
        Der Tote von Sines
 
        Inspektor Cabral ermittelt
 
        Ein Portugal-Krimi
 
        
 
         
          [image: Logo] 
        
 
      

       
        Inhaltsübersicht
 
        
        
 
        Über Claudia Santana
 
        Informationen zum Buch
 
        Newsletter
 
        
        
 
        Karte von Sines in Portugal
 
        Prolog
 
        Kapitel 1
 
        Kapitel 2
 
        Kapitel 3
 
        Kapitel 4
 
        Kapitel 5
 
        Kapitel 6
 
        Kapitel 7
 
        Kapitel 8
 
        Kapitel 9
 
        Kapitel 10
 
        Kapitel 11
 
        Kapitel 12
 
        Kapitel 13
 
        Kapitel 14
 
        Kapitel 15
 
        Kapitel 16
 
        Kapitel 17
 
        Kapitel 18
 
        Kapitel 19
 
        Kapitel 20
 
        Kapitel 21
 
        Kapitel 22
 
        Kapitel 23
 
        Kapitel 24
 
        Kapitel 25
 
        Kapitel 26
 
        Kapitel 27
 
        Kapitel 28
 
        Kapitel 29
 
        Kapitel 30
 
        Kapitel 31
 
        Kapitel 32
 
        Kapitel 33
 
        Kapitel 34
 
        Kapitel 35
 
        Kapitel 36
 
        Kapitel 37
 
        Kapitel 38
 
        Kapitel 39
 
        Kapitel 40
 
        Kapitel 41
 
        Kapitel 42
 
        Kapitel 43
 
        Kapitel 44
 
        Kapitel 45
 
        Kapitel 46
 
        Kapitel 47
 
        Kapitel 48
 
        Kapitel 49
 
        Kapitel 50
 
        Kapitel 51
 
        Danksagung
 
        
        
 
        Impressum
 
      

       
        Für Vitinho
 
        Cabo Vítor Daniel de Jesus Santana
 
        1972–2016
 
      

      

       
        [image: Karte von Sines in Portugal] 
      

      Prolog

      Er zögerte nur einen kurzen Moment, dann setzte er die Scherbe an. Direkt über seiner Augenbraue. Er drückte die Spitze in die Haut, verharrte noch eine Sekunde, einen Atemzug lang, und dann zog er sie in einem halbrunden Bogen hinunter bis zum Wangenknochen. Der Schnitt war etwa fünf Zentimeter lang und fast einen halben Zentimeter tief. Zwischen Haut und Knochen gab es an dieser Stelle nicht viel Fleisch. Das Blut schoss aus der Wunde und rann über sein Gesicht. Er zerriss einen schmutzigen Lappen. Damit würde er zwar eine Infektion riskieren, aber das war jetzt nicht wichtig.

      Die Rufe wurden immer lauter. Die Menge dort draußen war aufgebracht. Er konnte ihre Energie wie eine Druckwelle selbst durch die Wände hindurch spüren. Und die Verantwortlichen hier drinnen wurden immer nervöser und wussten nicht, was sie tun sollten. Oder vielmehr, was sie jetzt noch tun durften, denn vor knapp einer Woche hatte sich alles verändert. Jetzt war die Lage bis zum Äußersten angespannt, und im Moment sah es so aus, als wäre eine Eskalation wahrscheinlicher, als dass sich die Situation beruhigte.

      Er wickelte sich den Stofffetzen um den Kopf und verknotete die Enden unter dem Kinn. Über dem Stoff und der freiliegenden Haut verteilte er eine Handvoll schwarzer Erde. Der Schmutz vermischte sich mit dem Blut, das unter dem Verband hervorquoll. So musste es gehen. Als Nächstes tauschte er seine Kleidung gegen die fadenscheinigen und verdreckten Sachen, die er gestohlen hatte. Seine Stiefel verschwanden in einem Erdloch. Die Füße mussten barfuß aus der löchrigen Hose hervorschauen.

      Das Wichtigste durfte er nicht vergessen. Er zerriss noch einen weiteren Streifen Stoff und nahm das abgegriffene Notizbuch. Beinahe zärtlich strich er über den fleckigen Einband. Niemand durfte es zu Gesicht bekommen. Die Hosen hatten keine Taschen, also band er sich das Buch mithilfe des Stoffes um den Bauch. Das Hemd war ihm viel zu groß, was jetzt von Vorteil war. Das Buch zeichnete sich nicht darunter ab. Als er alles verknotet hatte, hielt er inne. Er zwang sich zur Ruhe. Er musste seine Gedanken sammeln. Hatte er auch nichts vergessen? Nichts übersehen? Er konnte sich keinen einzigen Fehler erlauben.

      Mehr kann ich jetzt nicht tun, sagte er sich, verließ seinen Posten und trat ins Freie. Die Sonne brannte, und die vulkanische Erde unter seinen nackten Füßen glühte. Es wehte heute nicht einmal eine schwache Brise von den nahe gelegenen kargen Hügeln zu ihnen herüber. Es gab Tage, an denen der Wind den grauen Staub zu Spiralen aufwirbelte und die gerade angewachsenen Pflänzchen aus der Erde riss. Einzig der purgeira, der Strauch der Purgiernuss, trotzte selbst den ungünstigsten Bedingungen. Er spendete anderen Pflanzen Schatten und den Menschen das Öl seiner Früchte, aus dem sie Seife und Kerzen herstellten. Seife und Kerzen. Er dachte an sein Zuhause. Behaglich. Behütend. Er wünschte sich nichts mehr, als dorthin zurückzukehren. Irgendwann, selbst wenn es noch Jahre dauern würde.

      Noch einmal überprüfte er den Sitz der Stoffbahnen. Dann endlich mischte er sich unter die Männer, zu denen auch er einst gehört hatte, bevor er gezwungen worden war, sie zu verraten. Halb verhungert und noch zerlumpter als er, standen sie wie bei einem schlecht formierten Appell in Gruppen beieinander. Ihre Gesichter konnte er nicht erkennen, denn er hielt den Kopf tief gesenkt. Er hatte nur diese eine Chance. Wenn sein Plan fehlschlug, würden sie ihn umbringen. Und dabei kam es nicht einmal darauf an, auf welcher Seite der Mauer er sich befand. Er wäre ein toter Mann. So oder so.
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      Wenn im Sommer unerwartet ein sanfter Regen das erhitzte Land erfrischte und einen feinen Dampf von den glühenden Straßen aufsteigen ließ, sagten die Leute, die Hexen würden weiches Brot essen. Niemand konnte erklären, wie dieses Sprichwort entstanden war, aber vom Kind bis zum Greis war es allen geläufig.

      Nuno Cabral bemühte seine lückenhaften Kenntnisse über portugiesische Sprichwörter und überlegte, was zu den Wetterkapriolen an diesem Tag im Januar passte. Vergebens. Am Morgen, als er Lissabon verlassen hatte, hatte Platzregen die breiten Avenidas unter Wasser gesetzt und war in Sturzbächen die abschüssigen Gassen der Alfama und des Bairro Alto hinuntergesprudelt. Doch gleich nach dem Überqueren des Tejo hatten kräftige Winde die Wolken auseinandergetrieben. Als er nun in Sines aus dem Überlandbus stieg, strahlte ihm der Himmel über dem Alentejo in tiefem Kobaltblau entgegen.

      Keine getönten Fensterscheiben schützten ihn jetzt mehr vor den unerwartet grellen Sonnenstrahlen, und so schirmte er seine Augen mit der Hand ab. Am liebsten hätte er sie sich auf dem Weg zur Pensão Rodrigues, in der er ein Zimmer reserviert hatte, wie ein Schild vor das Gesicht gehalten. Er wollte nicht, dass ihn jemand erkannte.

      »Olá, Nuno! Musst du auch in diese Richtung?«

      Cabral erstarrte. Es ging also schon los. Auf der anderen Straßenseite sah er einen Mann unbestimmt mit dem Arm in der Luft herumfuchteln. Welche Richtung er genau meinte, war unklar. Cabral kam er bekannt vor, aber er hatte gerade keine Ahnung, wie sein Name war. Dabei tat dieser Typ so, als hätten sie sich erst gestern zuletzt gesehen.

      »Nein, ich …«

      »Was sagst du?«, brüllte der Mann nun herüber, um den Straßenlärm zu übertönen.

      Cabral wurde wütend.

      »Nicht jetzt! Ich will allein sein.«

      Der Mann zuckte mit den Schultern und ging weiter. Cabral blickte sich um. Der Vorsteher der Busstation wandte den Blick ab.

      Habe ich das gerade wirklich gesagt? Ich bin doch kein Teenager mehr, verdammt. 

      Jetzt war er wütend auf sich selbst. Er wollte nur in Ruhe gelassen werden, sich in nichts verstricken und hineinziehen lassen. Er wollte keine freundlichen Begrüßungen nach all den Jahren, kein kumpelhaftes Schulterklopfen, und am allerwenigsten wollte er mitfühlende Worte.

      Er atmete auf, als er die Pension erreichte. Skeptisch betrachtete er ganze Bündel von Stromkabeln, die wie ein kompliziertes Flechtwerk über die Außenfassade verliefen. Er klopfte. Dann noch einmal und lauter. Als niemand kam, um ihm zu öffnen, lehnte er sich erschöpft gegen das tiefrot lackierte Holz und stieß einen Fluch aus.

      »Bom dia, Senhor. Schließen Sie sich selbst auf, bitte.«

      Cabral fuhr herum. Das Fenster gleich neben der Ein­gangstür war geöffnet worden, und eine alte Dame reichte ihm mit ausgestrecktem Arm einen Schlüssel heraus. Erstaunt nahm Cabral ihn entgegen und öffnete die Tür.

      »Immer der Wärme nach«, hörte er sie rufen.

      Er zog die Augenbrauen hoch. Drinnen war es beinahe kälter als draußen auf der Straße, und der Geruch ungeheizter Räume, die hier im Winter in der atlantischen Luft anfällig für Feuchtigkeit waren, schlug ihm entgegen. Kaum eines der älteren Häuser verfügte über eine Heizungsanlage, und so wurden in den kälteren Monaten zur Not elektrische Heizlüfter in den Zimmern aufgestellt, in denen man sich gerade aufhielt.

      »Senhor?«

      Die Stimme der alten Dame drang aus dem Raum, der rechts vom Flur abging. Cabral stellte seine Tasche ab und betrat das Zimmer. Und dann wusste er, was sie gemeint hatte. Ein gemütliches Feuer prasselte im Kamin in einer Ecke des Zimmers.

      »Bom dia, Senhora. Ich hatte gestern angerufen und ein Zimmer reserviert.«

      Sie erhob sich nicht aus ihrem Sessel am Fenster, um ihn zu begrüßen. Da bemerkte er die beiden Krücken, die an der Seite ihres Sessels lehnten. Eine wärmende Decke lag über ihren Beinen. Zu ihren Füßen stand ein Korb mit Wollknäueln, aus denen Stricknadeln herausragten.

      »Die Hüften«, sagte sie und deutete entschuldigend auf ihre Beine. »Schon zwei Operationen, aber besser ist es immer noch nicht.«

      »Ich bitte Sie, Senhora, das ist doch kein Problem. Wenn Sie mir nur sagen …«

      »Ich bin Dona Augusta. Nehmen Sie sich am Empfang den Zimmerschlüssel für die Nummer Neun. Es liegt direkt neben der Dachterrasse. Dort draußen können Sie rauchen, im Zimmer gestatte ich es nicht.«

      So verletzlich die weißhaarige Senhora auf den ersten Blick auch wirkte unter diesem Berg von einer Wolldecke, so fest war doch ihre Stimme, und sie schien es gewohnt zu sein, freundlich, aber bestimmt Anweisungen zu geben.

      »Vielen Dank. Aber ich muss Ihnen noch die Anmeldung ausfüllen. Mein Name ist Cabral. Nuno Cabral, und ich …«

      »Ich weiß.«

      »Was?« Überrascht starrte er die alte Dame an.

      »Ich weiß«, wiederholte sie. »Sie sehen Ihrem Vater sehr ähnlich. Sie sind Inspektor Cabral, nicht wahr?«

      »Außer Dienst«, entgegnete er knapp.

      Das hatte ihm noch gefehlt. Die Angelegenheit, die ihn hierherführte, war schon schwer genug, und nun musste er auch noch an die zweite, vielleicht sogar noch schlimmere Katastrophe in seinem Leben erinnert werden. Herausfordernd blickte er ihr in die Augen und machte sich auf allzu neugierige Fragen gefasst.

      »Es tut mir sehr leid, dass ein so trauriger Anlass Sie nach Sines führt«, sagte Dona Augusta.

      »Ja, danke«, stammelte er und fühlte sich zunehmend unbehaglich. Für ihn war es nicht gerade ein ausgesprochen trauriger Anlass. Er erfüllte nur seine Pflicht.

      »Mein Vater und ich hatten seit Jahren keinen Kontakt mehr. Andernfalls wäre ich bereits zur Beisetzung hier gewesen. Ich will nur mit dem Notar die Formalitäten abwickeln und wieder gehen. Morgen früh sollte alles erledigt sein.«

      Sein Vater hatte ihm bereits vor Jahren, nach dem endgültigen Zerwürfnis, eröffnet, dass er ihn vom Erbe ausschließen werde, und Cabral fragte sich, was er überhaupt hier sollte. Dona Augusta musterte ihn über den Rand ihrer zierlichen Lesebrille hinweg. In ihrem Blick aus den ungewöhnlich hellgrauen Augen lag eine Wärme, die ihn verlegen machte. Er hatte nicht das Gefühl, von ihr beurteilt zu werden. Unausgesprochene Fragen hatte sie wohl einige, aber er begriff, dass sie diese nicht stellen würde, bevor er dazu bereit war.

      »Alles braucht seine Zeit, nicht wahr?«, sagte sie, und Cabral wusste nicht genau, was sie damit meinte.

      Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab, verschloss die Eingangstür und brachte den Schlüssel zurück. Dann nahm er seine Tasche und holte sich den Zimmerschlüssel von der Rezeption. Eine breite, dunkel schimmernde Holztreppe führte hinauf ins Obergeschoss zu den Zimmern. Alles wirkte gediegen, wie aus einer längst vergangenen Zeit, aber keineswegs heruntergekommen. Im Gegenteil. Alle Oberflächen glänzten, als wären sie frisch poliert.

      In seinem Zimmer schlug er die Tür hinter sich zu und ließ sich auf das Bett fallen. Aus einem Seitenfach seiner Reisetasche angelte er einen kleinen Flachmann, schraubte ihn auf und nahm einen Schluck, der heiß in seiner Kehle brannte. Wärme breitete sich in seiner Körpermitte aus und ließ ihn ruhiger werden. Auf einmal spürte er jetzt auch wieder den Schmerz in seinem Bein. Er fuhr mit den Fingerspitzen über die Stelle an der Außenseite seines rechten Oberschenkels, wo sich unter dem Stoff der Hose die knapp zwanzig Zentimeter lange Narbe befand. Dort, wo sich das Metallstück in seinen Muskel gebohrt hatte, war das Fleisch noch immer wulstig und hatte die Farbe von zartem Rosa. Sechs Monate waren seit dem Unfall vergangen. Sechs Monate, in denen er sich in Lissabon verkrochen hatte, nachdem er in Angola zusammengeflickt und anschließend auf Staatskosten nach Hause geflogen worden war.

      Nach Hause, dachte er bitter und nahm noch einen Schluck. Wo war das? Er wusste es nicht mehr. Er würde versuchen, es herauszufinden. Später. Wenn er endlich in der Lage war, hier einen Schlussstrich zu ziehen. Jetzt musste er sich ein wenig ausruhen und danach den Notar anrufen. Dr. Machado hatte ihn für heute bestellt, obwohl es ein Samstag war. Es spielte keine Rolle für ihn. In den letzten sechs Monaten hatten die Tage und Wochen ihre Form verloren.

      Er schloss die Augen und nahm einen letzten Schluck. Einen Moment später war er eingeschlafen.
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      »Domingos!«

      Er schrie. Immer wieder denselben Namen. Doch da war noch etwas anderes. Ein hohes Kreischen. Ein schwarzer Kaffernadler zog seine Kreise am afrikanischen Himmel. Er hatte ein Beutetier in seinen Fängen. Vielleicht einen Hasen oder einen Steppenschliefer. Blut regnete vom Himmel. Das Kreischen hörte nicht auf. War es der Adler? Oder die Beute? War er es am Ende selbst? Und dann war da wieder diese Stimme, von der er nicht wusste, wem sie gehörte.

      »Wir dürfen die Hauptstraße nicht verlassen. Niemals! Hast du verstanden? Niemals!«

      Da ließ der Adler die Beute los. Sie fiel in die Tiefe und schlug auf. Kunststoff zersprang in tausend Teile. Metallteile flogen in alle Richtungen. Es war eine Kamera. Blut sickerte aus dem geborstenen Gehäuse in den gelben Steppensand.

      Und dann sah er das Gesicht vor sich. Das, was einmal ein Gesicht gewesen war. Jetzt waren da nur noch zerfetzte Haut und zersplitterte Knochen. Und so viel Blut. Und die Hand, die die Kamera noch immer umklammerte. Die Hand an dem Arm, der zu keinem Körper mehr gehörte. Abgerissen wie der Arm einer Puppe. Obwohl er sich selbst nicht hören konnte, wusste er, dass er schrie. Da war dieser Schmerz in seinen Ohren, in seinem ganzen Kopf. Dieser Ton, der einfach nicht aufhörte.

      »Domingos!«

      Cabral erwachte von seinem eigenen Schrei. Etwas rann über sein Kinn. Als er es wegwischte, sah er, dass es Blut war. Er hatte sich im Schlaf auf die Lippe gebissen. Hastig sprang er vom Bett, als ob er dadurch die Bilder schneller loswerden konnte, die ihn noch vor wenigen Monaten jede Nacht heimgesucht hatten. Er hatte angenommen, es wäre überstanden. Er hatte sich getäuscht. Cabral ahnte, warum dieser Traum jetzt mit solcher Heftigkeit zu ihm zurückkehrte. Es war dieser verfluchte Ort. Sines brachte alles durcheinander. Hier zu sein wühlte ihn mehr auf, als er sich hatte eingestehen wollen. Er hätte nicht zurück­kommen dürfen.

      Es war bereits dunkel im Zimmer, denn im Januar ging die Sonne schon um vier Uhr am Nachmittag unter, das war es also nicht, was diese Unruhe in ihm auslöste. Von draußen waren keine Geräusche zu hören. Es war zu still für einen Nachmittag. Er musste sich bereits in der Hora Morta befinden, der toten Stunde zwischen halb sieben und halb acht, in der sich kaum jemand auf den Straßen aufhielt. Es war die Zeit, in der sich die Familie zuhause zum Abendessen zusammenfand. Er griff sich das Handy, das neben ihm auf dem Bettüberwurf gelegen hatte, und starrte auf das beleuchtete Display. Es war bereits nach acht. Und er sah, dass er zwei Anrufe von einer unbekannten Handynummer verpasst hatte. Da fiel ihm wieder ein, dass er Machado anrufen musste. Hastig kramte er in seiner Jackentasche nach dem Zettel mit dessen Geschäftsnummer. Er fand ihn und wählte. Nach vier Freizeichen meldete sich eine weibliche Stimme.

      »Kanzlei Dr. Jorge Machado …«

      »Cabral, ich möchte – «

      »… Sie erreichen uns telefonisch von Montag bis Freitag zwischen zehn und achtzehn Uhr. Wenn Sie eine Nachricht …«

      Verdammt!, dachte Cabral und unterbrach die Verbindung. Er drückte die Rückruftaste und wählte die unbekannte Handynummer an. Es meldete sich tatsächlich der Notar.

      »Boa noite, Doutor Machado. Hier spricht Nuno Cabral. Ich weiß, es ist spät. Aber wenn es Ihnen vielleicht jetzt noch möglich ist …«

      »Senhor Cabral, es tut mir leid, aber ich habe zweimal vergeblich bei Ihnen angerufen. Jetzt ist es leider schon zu spät. Aber ich bin froh zu hören, dass Sie in Sines sind. Ich dachte schon, Sie hätten es sich anders überlegt. Dann treffen wir uns am Montag in meinem Büro.«

      »Erst am Montag?«

      Cabral war wie vor den Kopf gestoßen. Das bedeutete zwei weitere Tage hier in Sines.

      »Der Sonntag gehört meiner Familie, da lässt sich leider nichts machen. Um zwölf Uhr in meiner Kanzlei?«

      »Ja, um zwölf Uhr. In Ordnung«, antwortete Cabral matt. Er beendete das Gespräch und pfefferte das Telefon quer durch das Zimmer aufs Bett, wo es scheppernd mit dem Flachmann zusammenprallte. Foda-se! Genau das hatte er vermeiden wollen. Noch dazu hämmerte es jetzt hinter seiner Stirn. Zu viel Alkohol auf leeren Magen, und zu viele Stunden Schlaf für seine Verhältnisse. Er schlief fast nie mehr als sechs Stunden am Stück. Er musste etwas essen gehen. Und er brauchte vor allen Dingen einen starken Kaffee. Die Dusche sparte er sich. Zerknittert, wie er war – und das galt für seine Kleidung wie für sein Gesicht –, trat er auf die Straße und war heilfroh, in diesem Zustand nicht Dona Augusta begegnet zu sein.
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      Der nächstgelegene Ort, an dem er einen guten Kaffee bekäme, war die Pastelaria Galegos. Früher war Cabral dort Stammgast gewesen, und so machte er sich mit sehr gemischten Gefühlen auf den Weg. Er brauchte nur drei Minuten bis dorthin, und in diesen drei Minuten kreisten seine Gedanken nur um eines: Man würde wissen, dass er in der Stadt war, sobald das erst einmal bei Galegos bekannt war, und man würde diese Neuigkeit bis in die hinterste Ecke von Sines weitertragen.

      Du bist ein verdammt eingebildeter Affe, sagte er in Gedanken zu sich selbst. Du nimmst dich viel zu wichtig.

      Als er durch die Tür in die Pastelaria trat, drehten sich jedoch auf der Stelle etliche Köpfe zu ihm um. Auf den meisten saß die obligatorische flache Schiebermütze, mit denen die portugiesischen Männer, speziell auf dem Land und ab einem gewissen Alter, verwachsen zu sein schienen. Cabral tat so, als würde er die Blicke nicht bemerken. Jedoch völlig zwecklos.

      »Oi Cabral, wieder im Lande?«, rief der Fischer José ihm zu.

      »Zé, schön, dich zu sehen«, erwiderte er höflich.

      »Nuno, wie lange ist es her? Trink einen mit uns«, ertönte die nächste Stimme. Sie gehörte Manuel, dem Tischler.

      »Danke Manuel, aber ich will nur kurz etwas essen. Einen guten Abend wünsche ich euch.«

      Es hätte schlimmer kommen können. Eilig bahnte er sich einen Weg durch die Tische zum Tresen und drehte dem Raum den Rücken zu. Während er wartete, bis er an der Reihe war, und dabei versuchte, seine Gedanken zu ordnen, drangen auf einmal noch andere Geräusche in die Pastelaria. Die Sirenen von Polizeifahrzeugen und Krankenwagen. Ein paar der Gäste traten auf die Straße. Es musste mehr als nur ein Verkehrsunfall passiert sein. Die verschiedenen Sirenen überboten sich gegenseitig. Schon begann das Getuschel, und Vermutungen wurden angestellt.

      Da nickte Pinheiro, der Besitzer der Pastelaria, Cabral zu. Er war an der Reihe. Endlich. Während er auswählte, sammelten sich immer mehr Menschen draußen vor der Tür.

      »In welche Richtung fahren sie? Kommen sie hierher?«, rief einer der Männer am Tresen zu ihnen nach draußen.

      »Nein, sie fahren aus dem Ort raus. Es wird leiser«, rief jemand zurück.

      »Ist auch die Feuerwehr im Einsatz?«, fragte nun ein anderer.

      Nein, dachte Cabral. Keine Feuerwehr. Die verschiedenen Sirenentöne hätte er im Schlaf auseinanderhalten können.

      »Amigo Nuno! Ich wusste gar nicht, dass du in Sines bist. Wie geht es dir?«

      Cabral stöhnte innerlich, ehe er sich umdrehte, und erkannte den Mann, der neben ihn getreten war. Und ob er wollte oder nicht, er freute sich ehrlich, ihn zu sehen.

      »Mestre Gouveia. Guten Abend.«

      Cabral verwendete die Anrede Mestre, die weniger formell war als Senhor und signalisierte, dass die beiden sich lange kannten und vertraut miteinander waren, aber dass der Jüngere dem Älteren dennoch Respekt zollte. Gouveia duzte Cabral, andersherum verbot es sich jedoch.

      Cabral streckte ihm seine Hand hin, und Gouveia schüttelte sie herzlich.

      »Ich bin erst vor ein paar Stunden angekommen«, erklärte er. »Und ich bleibe auch nicht lange.«

      Der letzte Satz war ihm ruppiger herausgerutscht, als er es beabsichtigt hatte. Gouveia musterte ihn forschend.

      »Dein Vater … Ich habe davon gehört.«

      Natürlich hatte er davon gehört, wie vermutlich die meisten Menschen hier. Sein Vater war ein wohlhabender Immobilienmakler gewesen. Erfolgreich, im ganzen Distrikt bekannt, aber nicht unbedingt beliebt.

      »Ja, mein Vater.«

      Mehr gab es dazu nicht zu sagen, dachte er, doch nach einer kleinen Pause hakte Gouveia nach.

      »Du kannst ihm immer noch nicht verzeihen, oder? Selbst jetzt nicht, wo er tot ist.«

      »Mein Vater war der Grund dafür, dass ich damals alles hier hinter mir gelassen und geschworen habe, nie wieder einen Fuß in diese Stadt zu setzen. Die Antwort lautet also nein.«

      Kurz legte Gouveia seine Hand auf Cabrals Schulter. Es war eine Geste, die Verständnis ausdrückte und dabei ohne große Worte auskam. Cabral und Gouveia hatten sich schon immer auf diese Weise verstanden, seit Cabral in den Polizeidienst eingetreten war und sich darüber mit seinem Vater entzweit hatte. Gouveia war zu der Zeit im Gemeinderat, der Junta de Freguesia, tätig gewesen, deren Präsident er später geworden war. Er hatte dem jungen Nuno damals den Rücken gestärkt und sich für seine Bewerbung eingesetzt. Bis Cabral nach Lissabon gegangen war, hatte Gouveia seine Laufbahn verfolgt und ein ums andere Mal die Rolle als dessen Vertrauensperson und Mentor eingenommen, wofür Cabral ihm bis heute dankbar war.

      Jetzt nahm er endlich seine Bestellung entgegen. Teller voll beladen mit Tosta mista, Kugeln aus Reismehl mit Orangenaroma, Biskuitrollen mit Kokosraspeln und Pasteten, gefüllt mit gesüßtem Bohnenmus. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Dann deutete er auf einen leeren Tisch. Sie machten es sich bequem, und die Fragen sprudelten nur so aus Cabral heraus, damit Gouveia gar nicht erst Gelegenheit hatte, wiederum ihn mit Fragen zu löchern.

      »Erzählen Sie. Wie geht es Ihnen? Wie gefällt Ihnen der Ruhestand? Und was macht die Familie?«

      Doch für eine Antwort blieb gar keine Zeit. Ein Mann riss die Tür auf, polterte in die Pastelaria und stürzte direkt auf Gouveia zu.

      »Presidente … Lima … Óscar …«

      Der Mann stützte sich an der Tischkante ab und keuchte. Ein Speichelfaden löste sich aus seinem Mund und tropfte zu Boden. Cabral befürchtete, er würde direkt vor ihnen zusammenbrechen oder sich mindestens übergeben, und zog reflexartig seine Beine ein. Aber der arme Kerl riss sich mit einer unwirschen Bewegung den Hemdkragen auf, um besser atmen zu können, und schien sich dann zu fangen.

      »Óscar Lima. Er ist tot. Hat João gesagt, er hat ange­rufen.«

      Gouveia sprang vom Stuhl auf und packte den Mann bei den Schultern. Cabral spitzte seine Ohren.

      »Was soll das heißen? Pedro! Beruhige dich, ich verstehe ja sonst kein Wort. Was ist passiert?«

      »Wir haben João mit dem Auto zu Óscar geschickt, damit er ihn abholt. Ist doch für einen alten Mann ein langer Weg von der Costa do Norte bis in die Stadt, erst recht im Dunkeln. João hat ihn gefunden und erst die GNR und dann uns im Centro de Artes angerufen. Wir hatten alle schon auf Óscar gewartet, damit wir anfangen können.«

      Die GNR. Natürlich, dachte Cabral. Immer noch musste die Guarda Nacional Republicana, Teil der portugiesischen Streitkräfte, in Sines den Polizeidienst leisten. Eigentlich ermittelte in Kriminalfällen die PJ, die Polícia Judiciária, zu der er selbst gehört hatte. Sollte diese gebraucht werden, mussten die Ermittler allerdings aus der Distrikthauptstadt Setúbal anreisen. Sines besaß keine eigene Dienststelle. Stattdessen wurden die jungen Kollegen der GNR auf Lehrgänge geschickt, in denen ihnen wenigstens die Grundlagen in Kriminaltechnik vermittelt wurden.

      »Die GNR ist also schon unterwegs? Bist du sicher?«, mischte Cabral sich ein.

      »Aber ja doch. João hat gesagt, er kann dort nicht weg. Die GNR lässt ihn nicht.«

      »Wenn die schon vor Ort sind, dann geht alles seinen Gang. Kein Grund zur Aufregung«, sagte Cabral und biss in seinen Toast, wobei er sich an dem heißen, geschmolzenen Käse beinahe den Mund verbrannte. Doch dann bemerkte er den Blick, den Gouveia ihm zuwarf.

      »Nicht im Ernst«, brummte Cabral.

      »Nuno«, sagte Gouveia, und die Art und Weise, wie er es sagte, machte klar, dass er nicht lockerlassen würde. Cabral seufzte.

      »In Ordnung, wir fahren hin. Steht Ihr Auto irgendwo in der Nähe, Mestre?«

      »Vor der Junta de Freguesia.«

      Gouveia wandte sich zum Tresen.

      »Rosa«, brüllte er über die Köpfe der anderen Gäste hinweg. »Schreib das alles hier auf. Wir müssen weg.«

      Sie packten ihre Jacken. Wehmütig fiel Cabrals Blick auf die Köstlichkeiten, die er zurücklassen musste. Schnell schnappte er sich wenigstens das Pastel de nata und stopfte es sich in den Mund, wobei ein Klecks des Vanillepuddings auf seinem Pullover landete. Nachlässig wischte er ihn mit einer Papierserviette ab. Dann hasteten sie hinaus. Sie ließen eine beunruhigte Schar Gäste zurück, die zwar nur Wortfetzen aufgeschnappt hatten, aber dennoch spürten, dass etwas Ungewöhnliches passiert sein musste. Etwas Furchtbares.

      4

      »Wer ist dieser Óscar Lima?«, fragte Cabral.

      »Einer der Kapverdianer. Lebt seit den siebziger Jahren in Sines, aber sehr zurückgezogen. Er war Fischer, wie die meisten, die 1974 nach der Nelkenrevolution und dem Ende der Diktatur von den Kapverden hierhergekommen sind. Familie hatte er nicht.«

      Cabral und Gouveia flogen fast über die Avenida da Costa do Norte, die die Stadt im Norden wie ein Halbkreis umspannte und von der die Estrada do Guia abging, die zur Küste führte.

      »Und er wurde zu einer Feier im Centro de Artes erwartet? Warum?«

      »Er war einer der Männer, die für eine Ausstellung über Einwanderer porträtiert worden sind. An diesem Wochenende geht sie zu Ende. Joana Meireles hat die Interviews geführt und Fotos gemacht. Alles wurde auf riesigen Plakaten und Leinwänden ausgestellt. Auf der Webseite der Câmara Municipal kannst du das alles nachlesen. Auch die Zeitungen haben ausführlich darüber berichtet. Óscar wurde ganz besonders hervorgehoben, weil er einer der Ältesten in der kapverdischen Gemeinde war. Die gesamte Ausstellung war eine Kooperation zwischen der Stadt und der Associação Caboverdiana.«

      »Und Joana Meireles? Wer ist das?«

      »Eine Journalistin. Sie hat hier im letzten Jahr über das FMM berichtet. Es war das fünfzehnte Festival und daher etwas Besonderes und größer als alle anderen zuvor. Danach ist sie dann einfach geblieben.«

      Cabral dachte mit einem Anflug von Wehmut an das Festival Músicas do Mundo zurück, ein echtes Musikspektakel, das jedes Jahr im Juli für die Dauer von etwa zehn Tagen in Sines stattfand. Es war über die Grenzen Portugals hinaus bekannt und zog jedes Jahr an die hunderttausend Besucher an. Die meisten waren Touristen, überwiegend junge Leute, Backpacker und Alternative. Viele Künstler kamen aus den ehemaligen Kolonien Portugals in Afrika. Als Cabral noch jünger war, hatte er sich jedes Jahr mit Freunden einige Nächte vor den Bühnen am Strand und im Burginnenhof um die Ohren geschlagen.

      Gouveia bog jetzt von der Hauptstraße in die Estrada do Guia ab. Schon von Weitem sahen sie die Blaulichter der Einsatzwagen der GNR und der Ambulanz durch die Schwärze der Nacht zucken. Die Estrada do Guia war früher nicht mehr als eine holprige Schotterpiste gewesen, mit Schlaglöchern so tief, dass man darin einen Fußball hätte verschwinden lassen können. Sie verband die Stadt mit dem Restaurante O Guia, das auf einer Düne über der Nordküste thronte. Links und rechts der Schotterpiste hatten nur vereinzelt Häuser gestanden, die überwiegend von Fischern bewohnt wurden. Doch was Cabral jetzt in der Dunkelheit ausmachte, war eine ausgedehnte Baustelle. Teile der Strecke waren bereits asphaltiert, die Seitenstreifen allerdings noch nicht befestigt. Schwere Straßenbaumaschinen waren zu beiden Seiten am Rand der Fahrbahn geparkt. Es war gespenstisch.

      »Was wird das hier?«, fragte er Gouveia.

      »Die Straße zu O Guia wird ausgebaut. Touristisch erschlossen, wie es so schön heißt. Jede Menge neuer Fahrradwege sollen entstehen.«

      »Für welchen Tourismus?« Cabral lachte auf. »Soweit ich mich erinnere, wurde in den letzten Jahren ausschließlich daran gearbeitet, den Industriehafen auszubauen. Um Naturschutz und Ökologie kümmert sich hier doch niemand. Touristen fahren entweder Richtung Norden zur Lagune von Santo André oder Richtung Süden nach Porto Covo. Wer also soll hier herumradeln? Das ist doch lächerlich!«

      »Das musst du mir nicht erzählen, Nuno. Du kennst meine Einstellung dazu, und ich tue mein Bestes.«

      Cabral war aufgebracht und fragte sich außerdem, wie die Anwohner diese Baupläne aufnahmen. Mit einem merkwürdigen Ziehen in der Magengegend dachte er jetzt an Lavendel und wilden Rosmarin. Beides war hier einst in üppigen Büschen zwischen den Schirmpinien und Steineichen gewachsen. Als er ein Kind war, wurden an den Feiertagen zu Ehren der Volksheiligen Santo António, São João und São Pedro kleine Feuer mit den aufgeschichteten Zweigen entzündet, über deren Flammen man traditionell sprang. Heute war daran nicht mehr zu denken. Offenes Feuer in der Natur war verboten. Zu oft wurden weite Teile im Süden des Landes in den heißen Monaten von Waldbränden heimgesucht.

      Sie erreichten Limas Haus, und mit einem Ruck kam der Wagen in einer Staubwolke zum Stehen. Kleine Steinchen flogen wie Geschosse in alle Richtungen. Die vielen Absperrungen und das große Aufgebot an Männern der GNR machten sofort klar, dass Óscar Lima nicht an einem Herzinfarkt verstorben war. Ein derartiger Aufwand wurde nur an einem Ort betrieben, an dem ein Verbrechen geschehen war. Cabral und Gouveia stiegen aus und wurden sofort von einem Cabo der GNR, einem Angehörigen der in viele Subkategorien eingeteilten Gruppe der Unteroffiziere, abgefangen.

      »Sie können hier nicht stehen bleiben. Bitte fahren Sie weiter.«

      »Cabo, wo ist João?«

      Da erkannte der Mann Gouveia.

      »Boa noite, Presidente. Er ist nicht mehr hier. Er wurde bereits auf die Wache mitgenommen. War nicht gerade in der besten Verfassung, der arme Mann«, sagte er.

      Cabral schmunzelte. Gouveia wurde seinen Titel auch im Ruhestand nicht los. Vermutlich würde er ihn lebenslang tragen.

      »Kein Wunder, wenn ihr ihn erst hier festhaltet und dann abführt, als wäre er ein Verdächtiger«, beschwerte sich Gouveia.

      »Er ist immerhin ein Zeuge«, mischte sich Cabral ein. »Und als solcher muss er noch seine Aussage machen. Das macht man nicht hier am Tatort. Ein ganz gewöhnlicher Vorgang.«

      »Stimmt. Ihn hat auch der Anblick der Leiche mitgenommen«, wandte der Cabo ein. »Das ist nie schön, aber wenn man den Toten auch noch kennt, ist es noch schlimmer. Er hat sich ein paarmal in die Büsche übergeben.«

      »Wo ist der Tote?«, fragte Cabral.

      »Drüben in dem Toilettenhäuschen, aber da können Sie nicht hin. Wer sind Sie überhaupt? Sind Sie mit dem Opfer bekannt oder verwandt?«

      »Inspektor Nuno Cabral, Polícia Judiciária Lissabon.«

      Gouveia hatte die Frage des jungen Mannes beantwortet, bevor Cabral auch nur den Mund öffnen konnte. Der Mann nahm augenblicklich eine straffere Haltung an. Cabral wollte aufbrausen, aber Gouveia legte ihm eine Hand auf die Schulter, und im letzten Moment beherrschte er sich. Er wollte Gouveia nicht hier vor dem Cabo zur Rede stellen, aber er fühlte sich in die Ecke gedrängt. Und damit nicht genug. Ihm war auf einmal ganz schwindelig. Gouveias Worte brachten Saiten zum Schwingen, von denen er geglaubt hatte, dass sie vor langer Zeit verstummt waren. Hatte er sich getäuscht? Er konnte die Emotion nicht definieren, die sich um sein Herz klammerte. Dennoch würde er das später mit Gouveia klären müssen.

      »Verzeihung, Inspektor, aber wie sind Sie so schnell aus Lissabon hierhergekommen? Und wieso Lissabon? Dies hier ist doch der Zuständigkeitsbereich von Setúbal.«

      »Reiner Zufall. Ich habe privat in Sines zu tun. Sind denn die Kollegen aus Setúbal schon benachrichtigt?«

      Cabral hatte sich wieder gefasst.

      »Jawohl, aber vor morgen wird hier niemand erscheinen.«

      »Lassen Sie mich den Tatort ansehen?«

      Aus dem Augenwinkel nahm Cabral das Grinsen von Gouveia wahr. Sie würden reden müssen, später. Nur weil er einen Blick auf den Tatort werfen wollte, hieß das noch lange nicht, dass er sich darüber hinaus einmischen oder womöglich länger bleiben würde. Gouveia glaubte doch nicht ernsthaft, dass er sich damit ködern ließ.

      Er ging hinüber zu dem einfachen Haus, welches typisch war für die ländlichen Regionen im Alentejo. Es war eingeschossig, weiß getüncht und hatte einen leuchtend blauen Sockel. Allerdings war auf die übliche blaue Umrandung von Fenstern und Tür verzichtet worden. Ein paar rote Dachziegel fehlten. In der Dunkelheit wirkte das Dach wie ein Mund mit lückenhafter Zahnreihe. Wie bei vielen älteren Häusern dieser Art, befand sich die Toilette in einem separaten kleinen Anbau. Oft waren sie mit einem Heizlüfter ausgestattet, der an der Wand oder unter der Decke hing, damit die Dinge, die man dort eben so erledigte, auch in der kühleren Jahreszeit so angenehm wie möglich auszuführen waren. Dieser Anbau wurde in der Regel aus Zement gebaut, aber auch heute gab es noch viele ältere Modelle aus Holz. Aber eines hatten alle gemeinsam: Sie waren fensterlos. Es war nicht mehr als eine Zelle.

      Man ließ Cabral passieren, ohne nach einem Dienstausweis zu verlangen. Sein Glück, denn nachdem er den Dienst quittiert hatte, besaß er keinen mehr. Er hatte ihn, den Protest seines Vorgesetzten ignorierend, zusammen mit seiner Dienstwaffe abgegeben.

      Die GNR hatte Scheinwerfer aufgebaut, und Cabral kam sich vor, als wäre er an einem Set für ein Fotoshooting. Es war ganz und gar surreal. Er ging auf das Häuschen zu und versuchte erst einmal, sich aus ein paar Metern Distanz ein Gesamtbild zu machen. Der Tote saß auf dem Toilettensitz, war aber vollständig angekleidet. Er war ein kräftig gebauter Mann gewesen. Nun aber war er in sich zusammengesunken wie ein schlaffer Getreidesack und lehnte, zur Seite gekippt, an der Wand. Nur der Enge des Häuschens, dessen Grundfläche sich auf nicht viel mehr als einen Quadratmeter belief, war es zu verdanken, dass er nicht zu Boden gefallen war. Cabral trat näher heran. Blut war dem Toten über den Nacken in den Hemdkragen gelaufen und zu fast schwarzen Krusten getrocknet.

      Er muss einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen haben, vermutete Cabral. Aber das konnte nicht hier drinnen passiert sein. Niemand hätte genug Platz gehabt, um hier hinter dem Mann zu stehen. Also war der Fundort nicht der Tatort. Die Hände des Toten waren auf dem Rücken mit einem einfachen Stück Wäscheleine zusammengebunden. Er hatte außerdem einen breiten Streifen Klebeband über dem Mund. Warum hatte man den Mann nicht dort liegen gelassen, wo man ihn niedergeschlagen hatte? Und hatte der Täter Fesseln und Klebestreifen schon vor dem Schlag angebracht oder erst danach, als er das Opfer in dieses Häuschen geschleppt hatte? War das Opfer zu dem Zeitpunkt nur bewusstlos gewesen oder hatte der Täter eine Leiche an diesen bizarren Ort gebracht? Warum dieser Umstand? War das Opfer hier erstickt? Nein, der Täter hatte den Klebestreifen nur über den Mund geklebt und die Nase frei gelassen. Ihn ersticken zu lassen, war also nicht seine Absicht gewesen. Cabral trat noch dichter heran und ging in die Hocke. Etwas Helles auf der linken Wange des Toten fiel ihm auf, als hätte ihm jemand etwas ins Gesicht gemalt.

      »Hat jemand eine Taschenlampe?«, rief er zurück zu den beiden Männern.

      Der Cabo brachte ihm eine schwere Maglite.

      »Haben Sie etwas gefunden?«

      »Ich will mir nur eine Sache näher ansehen.«

      Cabral kniete nun direkt vor dem Toten. Und dann sah er, dass das Weiße auf der Wange nicht aufgemalt worden war. Es handelte sich um eine Pigmentstörung, die sich in der Form eines Sterns fast über die ganze Wange zog. Außerdem bemerkte er, dass auf einer Seite der Innenwand, unterhalb des Heizlüfters, Spuren waren, als hätte jemand mit einem Gegenstand daran gekratzt oder geschabt. Warum an der Seitenwand und nicht an der Tür? Wenn der Mann hier drinnen noch gelebt hatte, musste er doch versucht haben, sich irgendwie zu befreien.

      Vielleicht sind die Spuren auch schon älter, dachte Cabral.

      Er warf Gouveia und dem Cabo einen Blick über die Schulter zu. Sie waren wieder in ein Gespräch vertieft, und niemand nahm von ihm Notiz. Also erhob er sich und betrat das Haus von Óscar Lima, um sich umzusehen. Drinnen war ein weiterer Mann der GNR noch dabei, aus verschiedenen Blickwinkeln Fotos zu machen. Das Chaos hier ließ vermuten, dass ein Kampf stattgefunden hatte. Über den Steinboden verstreut lagen Zeitungen und Artikel, die fein säuberlich ausgeschnitten worden waren.

      »Was glauben Sie«, fragte der Cabo, »wie ist der Mann gestorben?«

      »Ich weiß es nicht. Es gibt hier zwar überall Blutspuren, aber wenn der Mann hier erstochen worden wäre, müsste es mehr sein.«

      »Sie meinen deswegen?«

      Der Cabo deutete auf eine Schere, die auf dem Boden inmitten all der Papierschnipsel lag. Cabral nickte.

      »Sie ist ja auch sauber«, sagte der Mann jetzt.

      »Der Täter kann sie abgewischt haben, aber es könnten zumindest Fingerabdrücke zu finden sein.«

      Cabral wollte keine Spuren zerstören, die für die Kollegen aus Setúbal eventuell noch von Bedeutung sein konnten. Er blieb am Rande des Durcheinanders stehen, beugte sich vor und nahm einen der Zeitungsartikel vorsichtig zwischen zwei Fingerspitzen. Es ging um die Ausstellung, von der Gouveia erzählt hatte. Handelten alle Artikel davon? Vielleicht hatte der alte Mann sie sich als Erinnerung ausgeschnitten, und dabei hatte sein Mörder ihn dann gestört.

      Cabral hatte genug gesehen. Im Augenblick konnte er sich keinen Reim darauf machen, was hier geschehen war, aber die Ermittler aus Setúbal würden am nächsten Tag eintreffen und ihre Arbeit aufnehmen. Der Tote käme ins Hospital nach Santiago do Cacém. Dort gab es eine rechtsmedizinische Abteilung. Bis dann Ergebnisse vorlagen, wäre er schon längst wieder in Lissabon. Er wandte sich ab, trat aus dem Haus und ging hinüber zu Gouveia, der noch immer ins Gespräch vertieft war.

      »Ah, Nuno. Was hast du …«

      »Ich habe mich nur umgesehen. Hat eine Spurensicherung bereits stattgefunden?«, richtete er seine Frage an den Cabo.

      »Das sprengt den Rahmen unserer Möglichkeiten. Wir sind ja keine Spezialisten. Alles bleibt, wie es ist, bis die PJ eintrifft. Die bringen ihre Experten mit und kümmern sich dann um alles.«

      »Sie versiegeln den Tatort?«

      »Selbstverständlich.«

      »In Ordnung. Lassen Sie uns gehen, Mestre«, wandte sich Cabral an Gouveia.

      Der verabschiedete sich, und sie machten sich auf den Weg zum Auto. Schweigend, denn jeder hing seinen Gedanken nach. Das war jedenfalls das, was Cabral annahm. Doch kaum saßen sie im Auto und hatten die Türen hinter sich zugeschlagen, platzte es aus Gouveia heraus, während er ihm auffordernd den Ellenbogen in die Seite stieß, was Cabral nicht leiden konnte.

      »Und? Was denkst du? Was ist hier passiert?«

      Cabral hätte beinahe aufgelacht. »Woher soll ich das wissen?«

      Gouveia rollte mit den Augen.

      »Aber dein Eindruck, Nuno, wie ist der?«

      »Was soll ich denn für einen Eindruck haben? Alles, was ich gesehen habe, war ein Scheißhaus, in dem ein Toter auf dem Klo saß!«

      Ob aus Empörung über seine Wortwahl oder aus Enttäuschung – Gouveia ließ geräuschvoll die Luft aus seinen aufgeblähten Wangen entweichen und verpasste dann dem Lenkrad einen Hieb. Cabral starrte aus dem Seitenfenster.

      »Warten Sie es einfach ab. Setúbal ist informiert, die nehmen ihre Arbeit auf, und dann werden wir sehen.«

      Zu spät bemerkte Cabral, dass er wir gesagt hatte. Auch Gouveia war es nicht entgangen. Versöhnt blickte er ihn von der Seite an.

      »Aber es interessiert dich schon, was hier passiert ist, oder etwa nicht?«

      »Selbst wenn. Ich werde mir bestimmt keine Probleme mit den Kollegen einhandeln, weil ich meine Kompetenzen überschreite und in deren Ermittlungen herumpfusche. Und welche Kompetenzen überhaupt? Ich hab nicht mal mehr eine Marke. Und ich will auch keine mehr«, schob er lauter als beabsichtigt nach, als Gouveia nochmals tief Luft holte, um erneut etwas einzuwenden.

      Den Rest des Weges schwiegen sie. Zurück in der Altstadt parkte Gouveia den Wagen an der alten Stelle vor der Junta de Freguesia. Sie stiegen aus und schlugen die Türen zu.

      »Ich könnte jetzt ein Bier vertragen«, sagte Gouveia.

      Cabral ging es nicht anders, auch wenn er lieber endlich etwas gegessen hätte. Aber dafür war es jetzt schon zu spät. Er würde wohl nirgendwo mehr etwas bekommen.

      »In Ordnung. Unter einer Bedingung.«

      Gouveia begriff sofort, was er meinte.

      »Wir reden nicht mehr über diese Sache. Einverstanden.«
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      Sie hatten eine Tasca in der Altstadt gefunden, die noch geöffnet war, und saßen dort nun bei einer kalten Flasche Superbock zusammen. Traditionell trank man in einer Tasca eher Wein, der oft direkt aus kleinen Fässern ins Glas gefüllt wurde. Doch heutzutage hatten die Inhaber das Angebot längst an fast alle Wünsche der Gäste angepasst. Auf der Theke und den schlichten, mit Tischdecken aus billigem Kunststoff versehenen Tischen, standen Schälchen mit Pistazien oder Tremoços. Die in Salzwasser eingelegten Lupinenkerne wurden nicht ohne Hintergedanken überall angeboten. Fing man einmal an zu knabbern, konnte man gar nicht mehr anders, als laufend ein neues Getränk zu bestellen.

      »Und wie geht es Ihnen nun, Mestre?«, begann Cabral das Gespräch mit einer unverfänglichen Frage, auf die er früher am Abend keine Antwort bekommen hatte, weil sich die Ereignisse überschlagen hatten.

      Gouveia seufzte und winkte ab.

      »Ich bin kein junger Mann mehr. Ich soll kürzertreten, hat der Arzt gesagt. Und du kennst meine Frau. Die hat ein Auge auf mich.«

      »Seien Sie froh. Sie meint es gut.«

      Dann blitzten Gouveias Augen plötzlich auf.

      »Morgen fahre ich Richtung Cercal. Da gibt es eine alte Windmühle, die abgerissen werden soll. Ich will Fotos machen und versuchen, Investoren zu finden, die sie stattdessen instand setzen. Ich bin noch nicht sicher, wem sie früher gehörte, aber ich habe da ein paar alte Dokumente aus dem Stadtarchiv studiert …«

      Cabral lehnte sich zurück und stopfte sich eine Handvoll Nüsse in den Mund. Mário Gouveia war jetzt ganz in seinem Element. Gab es etwas zu dokumentieren und archivieren oder zu erhalten, dann war er zur Stelle. Es war seine Leidenschaft, die Stadtgeschichte zu recherchieren und ungeklärten Familien- und Besitzverhältnissen auf die Spur zu kommen. Er war es, der den Bürgermeister immer wieder unter Druck setzte, Geld aus der Stadtkasse dafür einzusetzen, den historischen Stadtkern, die typische Architektur und Zeitzeugen in Form von Gebäuden aller Art zu restaurieren, statt sie abzureißen. Das machte ihm den Bürgermeister nicht gerade zum Freund, denn der hatte meist ganz andere Pläne, die in der Regel mit dem Wort Modernisierung zusammengefasst werden konnten. Auch hierin unterschied sich Gouveia von Cabrals Vater. Der hatte Objekte aller Art berufsbedingt lediglich als Kapitalanlage betrachtet, aber niemals als das Zuhause von jemandem, dessen Mauern Geschichten bargen, die es zu bewahren und zu erzählen galt.

      »Deiner Mutter hätte das gefallen. Die alte Mühle wäre ein wunderbares Motiv für sie gewesen«, hörte er Gouveia jetzt sagen, und es versetzte ihm einen Stich.

      »Ja, sie liebte es, die Lebensgeschichte von Menschen in Bildern festzuhalten.«

      »Sie war eine leidenschaftliche und hervorragende Fotografin«, bestätigte Gouveia.

      Cabral starrte auf das Etikett seiner Bierflasche und schweifte in Gedanken ab in die Vergangenheit. So oft hatte seine Mutter ihn auf eine ihrer Fototouren mitgenommen. Nur nicht an dem entscheidenden Tag. Da war sie ganz allein gewesen.

      »Willst du mitkommen nach Cercal?«, fragte Gouveia.

      »Danke, aber dafür bin ich nicht in Form. Ich werde mich ausruhen und auf Montag warten. Ich habe heute Nachmittag meinen Termin mit dem Notar verschlafen, und nun muss ich zwei Tage länger bleiben, bis ich meine Angelegenheiten in Ordnung bringen und zurück nach Lissabon fahren kann.«

      Und dann stellte Gouveia die Frage, die ihm vermutlich schon die ganze Zeit unter den Nägeln gebrannt hatte.

      »Wann wirst du wieder arbeiten?«

      »Woher wissen Sie überhaupt von meiner Auszeit?«, stellte Cabral die Gegenfrage, nicht ohne Bitterkeit.

      »Mensch, Nuno, es stand in der Zeitung. Einer von Lissabons erfolgreichsten Ermittlern verschwindet von heute auf morgen nach Angola und kommt dort bei einer Explosion beinahe ums Leben. Was glaubst du, was hier alles spekuliert wurde?«

      »Was denn?«, fragte Cabral gereizt.

      »Dass es ein Anschlag war, weil du an einer ganz heißen Sache dran warst.«

      »Unsinn. An gar nichts war ich dran. Ich war nicht ein­mal im Dienst. Um genau zu sein, war ich dort drüben nie im Dienst. Es war einfach ein beschissener Unfall. Noch ein Bier, Mestre?«

      Gouveia nickte, und Cabral besorgte den beiden zwei weitere Flaschen.

      »Was hast du eben gemeint? Warst du nicht im Polizeidienst in Angola?«

      »Nicht direkt. Ich war Lehrer, wenn man es genau nimmt. Ausbilder an der Polizeischule von Luanda.«

      »Ich hatte keine Ahnung.«

      »Natürlich nicht. Niemand wusste es. Das Angebot kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Ich hätte vermutlich auch einen Posten als Fahrer des Polizeichefs angenommen, um hier wegzukommen. Und ich hatte nicht das schlechteste Leben dort.«

      Es entstand eine kleine Pause, in der Cabral gewissen Erinnerungen nachhing und andere zu verdrängen versuchte.

      »Weißt du, Nuno, als ich dich vorhin bei Galegos sitzen sah, dachte ich für einen Moment, du würdest jetzt in Sines bleiben.«

      »Nein, auf keinen Fall. Zu viele Erinnerungen. Lissabon ist genau richtig für mich.«

      »Wieder zu arbeiten, wäre genau richtig für dich. Ich kenne dich doch, Nuno. Zu viel Zeit zum Nachdenken hat noch niemandem gutgetan.«

      Cabral stierte erst auf die Tischplatte und leerte dann in großen Zügen die Flasche. Gouveia nahm es besorgt zur Kenntnis.

      »Zu viel Zeit nicht, und zu viel Alkohol auch nicht.«

      Nur wenige Menschen durften so offen mit ihm reden. Gouveia gehörte zu ihnen. Cabral wusste ja selbst, dass er recht hatte. Er war erst achtunddreißig Jahre alt, aber dunkle Schatten lagen unter seinen müden Augen, und tiefe Falten hatten sich um seinen Mund ins Gesicht gegraben. Vielleicht hatte er sich deshalb den dichten schwarzen Bart stehen lassen, damit man diese nicht sah.

      »Nuno, nimm mir nicht übel, was ich jetzt sage, aber du siehst aus wie ein Clochard.«

      Jetzt brach Cabral in lautes Gelächter aus. Er sah an sich hinunter. Seine cognacfarbene Wildlederjacke war abgetragen, und die zu langen Ärmel seines Wollpullovers lugten sicher zehn Zentimeter aus den Jackenärmeln hervor und verdeckten zur Hälfte seine Hände. Wenn er sich die Ärmel hochschob, konnte man die Lederbänder sehen, die um die Handgelenke geknotet waren. Manche geflochten, eines mit einem massiven Bronzeverschluss in Form eines Ankers. Aber auch dann waren die Tätowierungen noch verdeckt, die beide Oberarme zierten, nautische Motive. Eines davon war ein Kompass.

      Damit ich nicht vom Weg abkomme, hatte er dem Tätowierer scherzhaft seinen etwas klischeehaften Wunsch begründet. Er hatte damals nicht geahnt, wie nahe am Abgrund er sich nur wenig später bewegen würde.

      Seine Jeans war ausgeblichen und die Hosenbeine einmal umgeschlagen, da sie genau wie seine Ärmel eigentlich zu lang waren. Das Highlight seines Outfits allerdings waren die Schnürboots an seinen Füßen. Sie waren, und das widersprach Gouveias Vergleich, aus feinstem Leder. Allerdings in Smaragdgrün.

      »Bohemien gefiele mir besser, Mestre.«

      Nun war es Gouveia, der lachte.

      »Das kann ich mir vorstellen. Das hast du von deiner Mutter, die dich schon als Kind in ihre Künstlerkreise mitgenommen hat.«

      Es stimmte, seine Mutter hatte ihm sicher den Hang zu einem unkonventionellen Lebens- und Kleidungsstil mitgegeben. Ein Wunder, dass er dennoch die solide Laufbahn eines Kriminalinspektors eingeschlagen hatte. Gouveia konnte offenbar seine Gedanken lesen.

      »Also?«, fragte er. »Willst du wirklich nicht zurück in den Polizeidienst?«

      »Es ist genug jetzt.«

      »Aber ich hab dich vorhin doch gesehen. Das war vertrautes Terrain für dich, da musst du doch …«

      Cabral stand auf, kramte aus seiner Hosentasche ein paar Münzen und warf sie auf den Tisch.

      »Nuno, nun warte doch. Willst du nicht wenigstens erzählen, warum du dich weigerst, auch nur darüber nachzudenken?«

      »Woher wollen Sie wissen, wie oft ich schon darüber nachgedacht habe?«, zischte Cabral jetzt wütend. »Und die Antwort lautet nein. Ich will nichts erzählen. Ich brauche keine Therapie. Ich will nur meine Ruhe haben.«

      »Aber …«

      »Adeus, Mestre.«

      Cabral drehte sich um und ging zum Tresen. Er ließ sich noch zwei weitere Flaschen Bier geben und verließ dann die Tasca.
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      Zu seinem eigenen Erstaunen hatte Cabral gut geschlafen. Alptraumfrei und ohne nächtliche Wanderungen durch das Zimmer. Nicht dass er mit Gouveia jemals über seine Schlafstörungen gesprochen hätte, aber falls doch, würde der gewiss behaupten, den ruhigen Schlaf der letzten Nacht hätte er der Anwesenheit am Tatort zu verdanken, weil es genau das war, was ihm gefehlt hatte. Und eben deshalb würde Cabral den Mund halten.

      Jetzt streifte er durch die Gassen von Sines, denn er musste die grimmigen Gedanken an das abrupte Ende des gestrigen Abends loswerden. So waren Gouveia und er noch nie auseinandergegangen. Mit jedem Schritt stampfte er seinen Unmut in den Asphalt. Er ärgerte sich über Gouveias Hartnäckigkeit. Er ärgerte sich über seine eigene Empfindlichkeit. Und er ärgerte sich über diese ganze vertrackte Situation, in die er da hineingeraten war. Also bewegte er sich ohne Plan, ohne ein bestimmtes Ziel. Nur eines hatte er sich vorgenommen: Er wollte die Orte meiden, mit denen er zu viele Erinnerungen verband.

      Er umging die Aussichtsterrasse des Küstenzollamts, von der aus man den gesamten Hafenbereich und die Fischhallen überblicken konnte. Dorthin war er oft ge­gangen, wenn er Streit mit seinem Vater gehabt hatte. Das Beobachten der immer gleichen Abläufe dort unten hatte ihm vor Augen geführt, dass es Dinge gab, auf die sein Vater keinen Einfluss hatte und dass sich die Welt weiterdrehte, ob mit oder ohne dessen Einverständnis.

      Und wenn das heute nicht mehr hilft? Wohin gehe ich dann? 

      Er lief an der Rückseite der Häuserreihe entlang, die dem Atlantik zugewandt war, und es fühlte sich an, als flüchtete er sich hinter die Kulissen der Bühne, auf der sich einst sein Leben abgespielt hatte.

      Das geht so nicht. So kannst du doch nicht weitermachen.

      Ein schriller, lang gezogener Ton fuhr ihm durch Mark und Bein. Und da blieb Cabral endlich stehen. Es war lächerlich. Er konnte sich in Sines nicht bewegen, ohne hinter jeder Ecke auf seine Vergangenheit zu stoßen. Es spielte überhaupt keine Rolle, in welche Richtung er sich wandte. Wie konnte er die Sirene vom Fischmarkt vergessen? So oft hatte er gemeinsam mit seiner Mutter auf die Flotte gewartet, die zweimal am Tag mit vollen Netzen vom Meer zurückkehrte. Immer begleitet von einem Schwarm gierig kreischender Möwen, die auf fette Beute hofften. Die Männer luden den Fisch von den Booten ab, wogen ihn in den Hallen und packten ihn in Eis. Dann endlich signalisierte die Sirene, dass der frische Fang zum Verkauf freigegeben war. Das war die beste Zeit für seine Mutter, um Aufnahmen von den Möwen zu machen, an die sie sonst nie so nah herankam. Die Tiere waren so darauf konzentriert, sich die besten Stücke aus den Abfällen von Bord zu stibitzen, dass sie das Klicken einer Kamera nicht störte.

      Der Erinnerungsschmerz packte Cabral, und er ließ kraftlos die Schultern hängen.

      »Sie müssen tief durchatmen.«

      Cabral wirbelte herum. Ein Mann saß auf einer Bank unter einem Baum und genoss offensichtlich den noch jungen Tag. Er war adrett in eine Anzughose und einen Wollpullover gekleidet, aus dessen V-Ausschnitt der gebügelte Kragen eines Oberhemdes lugte. Er hätte ein Bruder von Gouveia sein können, nur wirkte er etwas steifer als der ehemalige Präsident. Bei dem hing im Eifer des Gefechts, wenn er in einer hitzigen Diskussion steckte, schon mal das Hemd aus dem Hosenbund, oder er griff sich am Morgen eines der Oberhemden, die seine Frau noch nicht gebügelt hatte.

      »Probieren Sie es einmal. Sie werden sehen, es hilft.«

      Was wollte dieser Kerl von ihm? Hatte er ihn die ganze Zeit beobachtet? Cabral spürte den Impuls, wütend zu werden, aber er konnte nicht. Zu wenig feindselig war das Gesicht, das ihn anblickte. Und dann folgte er dem Rat. Er schloss die Augen und atmete die salzige Luft des Atlantiks tief in seine Lungen. Die Geräusche der Stadt, seiner Stadt, hüllten ihn ein, und er ließ sich durch seine Erinnerungen treiben. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, wie er da so gedankenverloren stand, aber in Wirklichkeit war es wohl nur ein Moment.

      »Besser?«

      Cabral öffnete die Augen. Der Mann war noch da. Er hatte ihn sich nicht eingebildet.

      »Ja, besser. Woher wussten Sie …«

      »Ich habe Sie beobachtet.«

      Also doch, dachte Cabral.

      »Sie schienen vor etwas weglaufen zu wollen. Und damit meine ich nicht nur, dass Sie so ein Tempo draufhatten.«

      »Ach ja?«

      »Manchmal ist es besser, sich treiben zu lassen, auch wenn es sich anfühlt, als würden uns die Gezeiten des Lebens wie Papierschiffchen auf den Wellen hin- und herwerfen. Aber irgendwann spülen sie uns wieder an Land, und wir bekommen wieder Boden unter die Füße.«

      Jetzt wurde es Cabral allmählich doch ein bisschen zu persönlich.

      »Verzeihung, kennen wir uns?«, fragte er.

      Der Mann blickte ihn amüsiert an.

      »Nein. Aber ich habe Sie gestern gesehen, als Sie angekommen sind.«

      Cabral musste ausgesprochen verdattert schauen, denn der andere lachte.

      »An der Busstation. Ich bin der Vorsteher.«

      Es dämmerte Cabral. Der Mann hatte diesen peinlichen Moment beobachtet. Ich will allein sein …

      »Sie haben ein gutes Gedächtnis für Gesichter.«

      »Ganz recht. An meiner Station entgeht mir nichts.«

      Stolz schwang in diesem Satz mit.

      »Schon mal über eine Karriere als Detektiv nachgedacht?«, fragte Cabral amüsiert.

      »Dafür bin ich wohl schon zu alt. Das überlasse ich Männern wie Ihnen.«

      Das musste ja kommen, dachte Cabral. Der Mann wusste wohl, wer er war, und fuhr fort: »Scheußliche Sache, das mit dem alten Óscar. Wer macht denn so etwas? Ein alter Mann …«

      »Sie haben also auch schon davon gehört?«

      »Natürlich. Gerade hier wird über nichts anderes geredet. Die Leute haben Angst, dass womöglich ein rassistisches Motiv dahintersteckt.«

      »Gerade hier?«, fragte Cabral.

      Der Mann lachte. Er machte mit einem Arm eine weite Bewegung.

      »Hier in der kapverdischen Gemeinde.«

      Die kapverdische Gemeinde von Sines. Cabral war wirklich komplett aus der Übung, was seine Aufmerksamkeit betraf. Er hatte gar nicht bemerkt, wie weit er gelaufen war und dass er sich im Bairro Amilcar Cabral befand. Die Siedlung wurde fast ausschließlich von Einwanderern von den Kapverdischen Inseln bewohnt und war nach einem Namensvetter von Cabral, dem Unabhängigkeitskämpfer aus Guinea-Bissau mit kapverdischen Wurzeln, benannt worden.

      Mit den Gezeiten treiben lassen, dachte Cabral. Der Mann hatte recht. Cabral war auf wundersame Weise an der richtigen Stelle angespült worden. Er setzte sich zu ihm auf die Bank und hielt ihm die Hand hin.

      »Nuno Cabral«, stellte er sich vor. »Kannten Sie Lima?«

      Sie schüttelten sich die Hände.

      »Acacio Fernandes. Ja und nein. Hier im Bairro kennen sich alle irgendwie untereinander. Óscar Lima hat allerdings außerhalb gewohnt. Er war ein Einzelgänger, aber nicht irgend so ein komischer Kauz. Er war scheinbar einfach zufrieden, wenn er seine Ruhe hatte. Ich hab nur wenige Male ein paar belanglose Sätze mit ihm gewechselt. Aber wenn Sie mehr wissen wollen, sprechen Sie mit Tia Luzia. Sie kannte ihn besser und weiß über alles Bescheid, was hier so geschieht.«

      »Wer ist das?«

      »Sie ist die Älteste hier im Bairro. Ich kann Sie zu ihr bringen. Sie brauchen schließlich einen Übersetzer, wenn Sie mit ihr reden wollen.«

      »Übersetzer?«

      Fernandes lachte erneut.

      »Sie versteht zwar Portugiesisch, aber sie spricht nur das Kreolisch von den Inseln.«

      »Und Sie sprechen Kreolisch?«

      »Meine verstorbene Frau kam von den Kapverden. Von ihr habe ich es gelernt. Nach ihrem Tod bin ich in der Siedlung geblieben. Ich mag die Menschen hier, und so fühle ich mich Maria immer noch nah.«

      »Verstehe. Aber ich habe nichts mit den Ermittlungen zu tun. Heute noch kommt der zuständige Trupp aus Setúbal.«

      Doch Acacio Fernandes hörte gar nicht zu.

      »Da kommt Tia Luzia gerade. Na los, wir gehen zu ihr.«

      Ein Stück weiter die Straße hinunter rückte sich eine alte Frau einen der Stühle zurecht, die an der Stirnseite eines Hauses unter einem winterkahlen Feigenbaum standen. Fernandes hatte sich schon in Bewegung gesetzt, und Cabral stand auf und folgte ihm. Er hielt sich im Hintergrund und musterte die alte Frau, während Fernandes einige Worte zur Begrüßung mit ihr wechselte.

      Tia Luzia war eine außergewöhnliche Erscheinung. Sie trug eine bunt karierte Kittelschürze und hatte sich ein ebenfalls in allen Farben gemustertes Tuch um den Kopf geschlungen. Nur an der Stirn und über den Ohren lugte schwarzes Haar hervor, das von vereinzelten weißen Strähnchen durchzogen war. Sie trug eine feine Goldkette um den Hals, und die Ohren zierten goldene Kreolen, klein und dezent und nicht vom Durchmesser eines Armreifs, wie sie junge Frauen gerne trugen. Die Haut der sicherlich mindestens achtzigjährigen Frau war nicht durchscheinend und knitterig wie Pergament, sondern fest wie Leder, aber mit tiefen Falten, als hätte man sie hineingeschnitzt.

      Fasziniert war Cabral jedoch von etwas ganz anderem: Tia Luzia rauchte eine zierliche, kleine Pfeife aus poliertem Holz, die gerade einmal so lang und dick war wie einer ihrer Finger. Lässig hing diese in einem Mundwinkel. Da ihre Zahnreihe schon einige Lücken aufwies, wirkte diese Partie ihres Gesichts irgendwie eingefallen und seltsam verschoben.

      Fernandes erklärte ihr währenddessen wohl, wer Cabral war und worum es ging. Sorgenvoll wiegte sie den Kopf hin und her. Und dann begann sie zu sprechen, melodische Wörter, von denen Cabral nur wenige verstehen konnte. Irgendwann legte Fernandes ihr die Hand auf den Arm und signalisierte, dass sie eine Pause machen sollte, damit er für Cabral übersetzen konnte.

      »Tia Luzia sagt, niemand hier kann sich vorstellen, wer dem alten Lima so etwas angetan haben sollte. Sicher niemand aus der Gemeinde und auch niemand anderes aus Sines. Óscar hatte keine Feinde, dafür hat er viel zu zurückgezogen gelebt.«

      »Ist ihr nie etwas zu Ohren gekommen über einen Streit mit irgendjemandem?«

      Tia Luzia sprach weiter.

      »Nein«, antwortete Fernandes. »Óscar war bescheiden, hat keine Ansprüche gestellt. Leben und leben lassen war die Devise, nach der er lebte.«

      »Hatte er Familie? Irgendwelche Angehörigen? Jemanden, der ihm nahestand?«

      »Nein, er war nicht verheiratet und hatte keine Kinder. Er kam damals nach der Revolution allein nach Sines. Damals hieß es, er hätte eine Familie, die nachkommen sollte, aber das ist nie passiert.«

      »Hat er selbst das damals erzählt?«

      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Das ist so lange her, dass niemand mehr weiß, ob es vielleicht auch nur ein Gerücht war.«

      Tia Luzia klopfte ihre Pfeife an der Hauswand aus. Dann zog sie eine flache metallene Box aus ihrer Kittelschürze und entnahm ihr ein seltsames getrocknetes Kraut, das für Cabral nicht nach Tabak aussah. Er zog die Augenbrauen hoch, was Tia Luzia bemerkte. Sie wies Fernandes an, zu übersetzen.

      »Das kreolische Wort für diese Art Pfeife ist canhot. Tia Luzia raucht sie schon, seit sie fünfzehn Jahre alt war. Damals hat es gegen ihre Zahnschmerzen geholfen. Und später gegen die Traurigkeit, als ihr Mann die Insel verlassen musste, um Arbeit zu finden.«

      Die alte Frau nickte versonnen.

      »Was ist das für ein Kraut?«, fragte Cabral skeptisch.

      Tia Luzia kicherte und erklärte Fernandes etwas.

      »Selbstgezogene Heilkräuter.«

      »Aha.«

      Cabral war es im Grunde vollkommen egal. Solange sie hier keinen groß angelegten Drogenhandel aufzog, sollte sie sich doch ihr Pfeifchen gönnen, mit was auch immer sie es stopfte. Die alte Frau war ihm sympathisch. Nur konnte sie leider nichts Erhellendes zum Mord an Lima beitragen. Er stand auf und machte sich bereit zum Gehen.

      »Eine Frage noch. Wer kümmert sich jetzt um die Beerdigung, wenn keine Angehörigen da sind?«

      »Die Stadt übernimmt das.«

      »Und was passiert mit all den Sachen von Lima?«

      Tia Luzia antwortete.

      »Sie sagt, sie weiß es nicht. Vielleicht werden die Sachen verkauft, zumindest die Möbel, wenn auch nicht all der Kleinkram. Von dem Erlös könnten dann die Kosten für die Bestattung und die Zeremonie getragen werden.«

      »Gut«, sagte Cabral.

      »Vielleicht kümmert sich die Baufirma um die Entrümpelung des Hauses.«

      »Welche Baufirma?«

      »Die Firma, die die Straße zur Costa do Norte ausbaut. Die kaufen nach und nach Grundstücke rechts und links der Strecke auf, damit der Ausbau überhaupt möglich ist.«

      Cabral wurde hellhörig.

      »Und Lima hatte seines auch bereits verkauft?«

      Fernandes fragte bei Tia Luzia nach, ob sie etwas darüber wisse.

      »Nein, Óscar wollte wohl nicht auf seine alten Tage woanders hinziehen.«

      »Heißt das, es gibt jedes Mal einen Baustopp, wenn jemand nicht verkaufen will? So lange, bis derjenige überzeugt wird? Oder das Angebot hoch genug ist?«

      »Deshalb dauert das ja auch schon zwei Jahre«, erwiderte Acacio. »Aber ich glaube, Óscar war jetzt der Letzte in der Reihe, der …« Er verstummte.

      »Tia Luzia«, wandte sich Cabral nun direkt an die alte Frau. »Halten Sie es für möglich, dass Lima sich doch hat überzeugen lassen?«

      Tia Luzia schüttelte vehement den Kopf. Die Ohrringe wippten hin und her, und ein kreolischer Wortschwall sprudelte aus ihr hervor, den Acacio eilig übersetzte. Aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Cabral hatte auch so begriffen. Lima hatte sich geweigert und musste der Baufirma und auch der Stadt ein Dorn im Auge gewesen sein.

      Und dann schien auch Acacio und Tia Luzia bewusst zu werden, dass sie gerade über ein mögliches Motiv für ein Verbrechen gesprochen hatten. Ihre Mienen verfinsterten sich.

      Cabral verabschiedete sich mit einem festen Händedruck von Tia Luzia und Fernandes und versprach, die Information an Gouveia weiterzugeben, damit dieser den zuständigen Ermittler aus Setúbal in Kenntnis setzen konnte. Dann machte er sich auf den Weg zurück ins Zentrum. Jetzt hatte er es eilig. Es gab etwas zu tun.
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      Cabral ging geradewegs zu Galegos, denn er war sicher, dass Gouveia früher oder später dort aufkreuzen würde. Doch als er in der Pastelaria eintraf, war es erstaunlich ruhig und leer.

      »Boa tarde, Pinheiro. Warum ist denn hier nichts los?«

      »Boa tarde, Cabral. Sind alle in der Casa do Benfica. Das Spiel gegen Porto, und wegen Eusébio.«

      »Verdammt, daran habe ich nicht gedacht. Nichts für ungut, aber ich laufe auch rüber. Ich suche Gouveia.«

      Als er sich der Casa do Benfica näherte, empfing ihn bereits aus einiger Entfernung Geschrei, und er fürchtete schon, drinnen wäre ein Tumult ausgebrochen. Tatsächlich waren es aber nur die Männer, die Prognosen abgaben, die Spieleraufstellung diskutierten und vor allem Eusébio huldigten, der eine Woche zuvor verstorben war und ihrer Meinung nach noch in einer Zwischenwelt weilte und erst zur Ruhe käme, würde Benfica Porto heute endlich wieder in einem Pflichtspiel besiegen. Darauf wartete die Fangemeinde seit 2009.

      In einer Ecke, in eine Debatte vertieft, erblickte Cabral dann auch Gouveia. Er bahnte sich einen Weg durch die Männer und kassierte dabei zweimal beinahe einen Kinnhaken, da die Benfiquistas heftig gestikulierten, um ihren Theorien um die beste Spieltaktik Nachdruck zu verleihen. Wie sollte er hier in Ruhe ein Gespräch mit Gouveia führen? In diesem Moment sah dieser auf, bemerkte Cabral und winkte ihn heran. Er machte nicht den Eindruck, als wäre er eingeschnappt wegen der gestrigen Unstim­migkeit.

      »Nuno! Schön, dass du auch dabei bist. Dein Einsatz?«

      »Was für ein Einsatz?«

      »Na, wie ist dein Tipp für das Spiel?«

      »Mestre, jetzt sagen Sie nicht, dass Sie hier wetten und Geld einsetzen.«

      »Du bist nicht mehr im Dienst, vergiss das nicht. Also?«

      »Ich wollte eigentlich mit Ihnen über Lima sprechen. Ich habe da etwas erfahren. Aber wie ich sehe, ist die Sache ja schon in Vergessenheit geraten …«

      Gouveias Miene verfinsterte sich. Cabral merkte, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Warum konnte er nur nie den Mund halten? Ihm war es doch ohnehin egal, wer sich um den Vorfall kümmerte. Aber Gouveia packte ihn am Ärmel und zog ihn ganz ans Ende des Tresens.

      »Hier können wir besser reden. Warte, ich bestelle uns Kaffee. Chico, zwei bicas für uns«, brüllte er hinüber zum Barmann, der gerade mit zwei Gästen anstieß und sich einen Schnaps genehmigte. Auf Eusébio! Dieser Trinkspruch war alle paar Minuten aus den jetzt schon heiseren Kehlen der angetrunkenen Menge zu hören. Alle Augen richteten sich nun auf den Bildschirm am Ende des Raumes, denn die Spieler liefen auf.

      »Was hast du herausgefunden?«, wollte Gouveia wissen.

      »Ich bin nur zufällig an eine Information gekommen.«

      Gouveia grinste und nickte wissend, als wolle er damit andeuten, dass er Cabral durchschaute und ihm kein Wort von einem Zufall glaubte. Cabral war auf der Stelle genervt.

      »Also, was ist, wollen Sie es wissen?«

      Gouveia nickte.

      »Ich habe erfahren, dass Óscar Lima der Letzte war, der sein Haus an die Stadt hätte verkaufen sollen, damit die Straße weiter ausgebaut werden kann. Aber er hat sich geweigert, und daher kam es zu dem Baustopp. Das hat doch sicher ein paar Leuten gewaltig gestunken.«

      »Das ist interessant«, bestätigte Gouveia. »Ich werde gleich morgen dem Bauausschuss im Rathaus einen Besuch abstatten und fragen, wie der Stand der Dinge ist. Woher hast du diese Information?«

      »Von Acacio Fernandes und Tia Luzia. Ganz erstaunlich, diese alte Frau. Die beiden sind mir vorhin im Bairro Amilcar Cabral quasi vor die Füße gestolpert.«

      »Ja, so etwas passiert manchmal, wenn man dort herumspaziert. Was für ein Zufall, dass es dich ausgerechnet dort hingetrieben hat, wo fast alle anderen Kapverdianer wohnen …«

      Cabral ärgerte die Ironie. Es war schließlich tatsächlich nur ein verdammter Zufall gewesen.

      »Acacio ist übrigens ein alter Freund von mir.«

      Cabral fragte sich, was dieser Hinweis ihm sagen sollte. Hatte Fernandes etwa Gouveia schon längst über ihr Gespräch vorhin informiert?

      »Geben Sie diese Information an den zuständigen Ermittler weiter. Der soll entscheiden, was er damit anfängt«, knurrte Cabral.

      Und auf einmal stand die Casa do Benfica Kopf. Es war die dreizehnte Minute, und der Brasilianer Rodrigo hatte den Ball ins linke obere Eck des Tores von Porto versenkt. Die Männer schlugen sich gegenseitig auf die Schultern, als ob sie selbst diesen Treffer erzielt hätten. Chico ließ großzügig Aguardente in die Gläser fließen. Auch Gouveia und Cabral kippten ein Glas hinunter, woraufhin Gouveia sich heftig schüttelte. Cabral war nicht stolz darauf, dass er derlei hochprozentige Brände gewohnt war.

      »Im Übrigen, mein lieber Nuno, war ich heute auch nicht untätig. Ich habe mit João gesprochen. Gegen ihn liegt kein Verdacht vor. Die GNR hat erfahren, wann er sich vom Centro de Artes aus auf den Weg zu Óscar Lima gemacht hat. Und sie wissen natürlich, wann sein Anruf bei ihnen eingegangen ist. Dazwischen lagen nur etwa zwanzig Minuten, in denen er bis fast zur Costa do Norte fahren, den alten Mann fesseln, knebeln, umbringen und in die Toilette hätte sperren müssen.«

      »Vollkommener Quatsch, ganz klar«, bestätigte Cabral.

      »Ich habe heute noch mehr Telefonate geführt.«

      Tor! Tor für Benfica! Die Männer flippten aus. Einige hüpften wie Flummis durch die Casa do Benfica. Irgendjemand hinter Cabral wollte in Jubel ausbrechen, wurde aber von einem unerhört lauten Rülpsen übermannt. Der Schnaps floss in Strömen, und Cabral ließ sich mitreißen. Bis Gouveia ihn am Ärmel zerrte.

      »Hast du gehört? Ich habe telefoniert!«, brüllte er.

      »Ja und?«

      Cabral war nur noch mäßig interessiert. Er stopfte sich Pistazien in den Mund, gefolgt von ein paar Tremoços, deren Hülle er geschickt mit den Zähnen ablöste und in einen Aschenbecher spuckte.

      »Ich weiß jetzt, dass ein Inspektor Bernardes die Ermittlungen übernimmt. Er sollte eigentlich schon hier sein.«

      Cabral hustete. Fast hätte er sich an einem der Lupinenkerne verschluckt.

      »Bernardes? Leonel Bernardes?« Das durfte nicht wahr sein.

      »Ja, Leonel Bernardes. Kennst du ihn?«

      »Flüchtig.«

      Bernardes. Cabral kannte ihn seit Jahren. Besser, als ihm lieb war.

      »Hört sich an, als würdest du ihn nicht besonders mögen.«

      »Geht so.«

      Wenn er eine Liste aller seiner Feinde anlegen müsste, dann würde Bernardes verdammt weit oben stehen.

      »Ich fand ihn auch unsympathisch, schon am Telefon.«

      »Sie haben mit ihm gesprochen?«

      »Ja. Nachdem ich wusste, dass er der ermittelnde Inspektor ist, habe ich ihn angerufen und ihm vorgeschlagen, dass er sich mit dir austauscht, bevor du abreist. Immerhin warst du am Tatort, gleich nachdem der Mord geschehen ist.«

      Cabral drehte sich abrupt zu Gouveia um und fegte dabei mit einer fahrigen Handbewegung das Glas vom Tresen. Der Aufprall auf dem Steinboden ging im Lärm der Fußballübertragung unter.

      »Sie haben ihm gesagt, dass ich hier bin und er mich kontaktieren soll?«

      »Sicher. Ich verstehe gar nicht, dass er noch nicht eingetroffen ist, wo er doch weiß, dass du morgen zurück nach Lissabon fährst.«

      Genau deshalb ist er noch nicht hier, dachte Cabral. Er wird erst morgen auftauchen.

      Inzwischen hob er nur noch wortlos den Arm, um zu signalisieren, dass er Nachschub von der Bar wollte.

      »Was hat er gesagt?«

      »Er hat nur gelacht und gemeint, dass er nicht befugt sei, mit suspendierten Kollegen Informationen zu einer laufenden Ermittlung auszutauschen.«

      Suspendiert? Er war nicht suspendiert worden, er hatte seinen Dienst freiwillig quittiert. Sein Puls beschleunigte sich.

      »Raus! Er ist raus!«, schrie jemand in der Menge, und Gouveia fiel ein. Ein Spieler von Porto hatte die zweite gelbe Karte bekommen und musste den Platz verlassen.

      »Gib mir ein Sagres, Chico«, rief Cabral.

      Seine Kehle war trotz des Alkohols trocken, und er hatte einen höllischen Durst von den salzigen Snacks.

      »Ja, er ist raus«, wiederholte er und war sich selbst nicht sicher, wen oder was er damit in diesem Moment meinte.

      Zwanzig Minuten später war das Spiel vorbei. Alkoholgeschwängerte Gesänge ließen die Wände der Bar erzittern, und Cabral grölte mit. Er musste sich eingestehen, dass er betrunken war. Er war große Mengen Alkohol gewohnt, die letzten sechs Monate waren ein gutes Training gewesen. Aber das hier war anders als sonst. In Lissabon hatte er sich vorzugsweise liegend in den Schlaf getrunken. Er hatte die Wahl gehabt: entweder betrunken oder Alpträume. Jetzt aber fühlte er sich nahezu euphorisiert. Der phänomenale Sieg, das Gemeinschaftsgefühl der Männer um ihn herum, all das ließ seine Nervenbahnen vibrieren, wie in Vorfreude auf etwas. Nur dass er nicht wusste, was das sein sollte. Aber er fühlte sich gut.

      Zwei Stunden nach Abpfiff, vollkommen heiser, stolperte Cabral über das vom Nebel feuchte Kopfsteinpflaster zurück zur Pensão Rodrigues. Er hoffte inständig, dass Dona Augusta ihren Posten am Fenster bereits verlassen hatte.
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      Ein Hämmern ließ Cabrals Nerven im Takt vibrieren, und er biss die Zähne zusammen. Dieser Schmerz in seinem Kopf … Und was war das für ein infernalischer Lärm? Langsam drehte er sich auf die andere Seite. Er lag auf dem Bett, hatte nicht einmal seine Kleidung abgelegt, und dem akkuraten Zustand der Decke nach zu urteilen hatte er geschlafen wie ein Toter. Wieder dieses Poltern. Was zur Hölle ist das?, dachte er. Doch mit zunehmender Wachheit reduzierten sich die Geräusche auf ihre wirkliche Lautstärke, und er begriff, dass jemand zaghaft an seine Zimmertür klopfte.

      »Senhor?«, sprach ihn vorsichtig die Stimme einer Frau durch die Tür an.

      Ein undeutliches Krächzen war alles, was er zustande brachte. Dieser Vorgang wiederholte sich noch zweimal, bis er sich endlich aus dem Bett hievte. In diesem Moment hörte er, wie sich die Schritte entfernten, und er bewegte sich so schnell, wie das bei einem komplett verkaterten Alentejano überhaupt möglich war.

      Die Alentejanos wussten das Leben zu genießen und hatten in aller Regel Mitleid mit denen, die noch nicht begriffen hatten, wie viel Lebensqualität Langsamkeit zu bieten hatte.

      Cabral riss die Tür auf und sah gerade noch eine junge Frau am Ende des Flures um die Ecke biegen. Der Kleidung nach war sie ein Zimmermädchen. Sie musste ihn gehört haben, denn sie kam noch mal ein paar Schritte zurück.

      »Das wurde heute Morgen für Sie abgegeben.«

      Cabral machte einen Schritt vorwärts, stieß mit seinem Fuß an etwas und wäre um Haaresbreite auf ein Telefon getreten, das vor seine Zimmertür gelegt worden war. Es war sein Handy, das er wohl gestern Nacht in der Casa do Benfica vergessen hatte. Cabral bückte sich und hob es auf, was seinen Schädel fast zum Bersten brachte. Dann bedankte er sich, ging zurück ins Zimmer und ließ sich auf die Bettkante sinken. Langsam dämmerte es ihm. Machado. Sein Termin. Ein Blick auf das Handy-Display zeigte ihm erneut zwei verpasste Anrufe des Anwalts an. Und die Uhrzeit: Es war kurz vor ein Uhr am Mittag. Sein Termin war vor einer Stunde gewesen. Sofort wählte er die Nummer der Kanzlei, und nach nur einem Klingeln meldete sich eine freundliche Dame. Cabral ließ sie nicht ausreden.

      »Hier Cabral. Ich möchte mit Doutor Machado sprechen.«

      »Senhor Cabral, das tut mir leid. Doutor Machado ist in Eile. Er kann jetzt nicht ans Telefon kommen. Er hat eine Stunde auf Sie gewartet.«

      Den letzten Satz sagte sie in deutlich vorwurfsvollem Ton.

      »Ja, es tut mir leid. Können wir für später einen Termin vereinbaren?«

      »Doutor Machado ist auf dem Weg nach Évora zu einer juristischen Fachtagung. Er wird erst am Freitag wieder in Sines sein.«

      »In fünf Tagen? Halten Sie ihn bitte auf, es ist wichtig! Nur zwei Minuten.«

      Cabral schrie beinahe ins Telefon.

      »In Ordnung. Warten Sie einen Moment, ich werde nachsehen.«

      Unendlich lange Sekunden vergingen, bis sie zurück war.

      »Es tut mir leid. Er ist schon raus.«

      »Dann werde ich ihn in einer Woche telefonisch kontaktieren. Ich kann nicht noch länger bleiben.«

      Ohne Verabschiedung beendete er das Gespräch und dachte nicht einmal für eine Sekunde darüber nach, wie unhöflich das war.

      Er ist raus. Cabral hatte ein Déjà-vu. Diese Worte hatte er letzte Nacht auch schon gehört. Auf einmal fiel ihm alles wieder ein. Der Fußballspieler, Leonel Bernardes. Und dann wusste er, was er vor seiner Abreise, nach einer ausgiebigen Dusche, tun würde. Er wollte sich noch einen kleinen Spaß gönnen, bevor er in den Bus nach Lissabon stieg. Als Entschädigung für die gesamte Sinnlosigkeit seiner Reise nach Sines.

      Knapp eine Stunde später spazierte Cabral die Rua António Aleixo hinunter. Die Polizeistation der GNR war in einem unscheinbaren grauen Gebäude untergebracht. Parkplatz und Carport davor boten Platz für etwa zehn Wagen. Man hätte das Gebäude auch für das eines Gebrauchtwagenhändlers halten können, wären da nicht die vergitterten Fenster gewesen.

      Bevor Cabral durch den Eingang der Station trat, vernahm er geschäftige Stimmen, die sich von innen näherten. Und dann trat eine Gruppe Männer heraus, allen voran Leonel Bernardes.

      Cabrals erste Regung war spontan aufwallende, über Jahre aufgestaute Abneigung, die aber im nächsten Moment abgelöst wurde von reiner Belustigung. Bernardes’ schwarze Haare waren akkurat gescheitelt und das Gesicht peinlich sauber rasiert. Sein dunkler Anzug wirkte so elegant, dass er zusätzliche Einnahmequellen aufgetan haben musste, damit er sich diesen leisten konnte. Und darüber, als gäbe ihm das den Touch eines hartgesottenen Ermittlers, trug er einen Trenchcoat. Beigefarben und zerknittert wie der von Columbo. Cabral musste unwillkürlich grinsen.

      In der Gruppe der Männer erkannte Cabral auch den Cabo, mit dem er zwei Tage zuvor am Tatort ein paar Worte gewechselt hatte. Besser konnte es gar nicht kommen.

      »Boa tarde, Cabo«, grüßte Cabral.

      Die Gruppe hielt inne. Alle blickten ihn an, und Leonel Bernardes verlor für einen Moment die Fassung und die Kontrolle über seine Gesichtszüge, in denen eine Mischung aus Verblüffung und Panik zu lesen war. Aber es dauerte nur eine Sekunde, und man musste ihn gut kennen, um es zu bemerken. Genau das hatte Cabral beabsichtigt.

      »Boa tarde«, antwortete ihm der Offizier. »Ich habe schon mit Ihnen gerechnet, wo Ihr Kollege aus Setúbal doch jetzt hier ist.«

      »Kollege?«, schnarrte Bernardes und sparte sich Worte der Begrüßung. Cabral ignorierte ihn.

      »Ja, ich wollte doch mal sehen, wie die Ermittlungen vorangehen nach den ersten Erkenntnissen, die wir schon gewonnen haben.«

      »Welche Erkenntnisse?«

      Bernardes schwoll eine Ader an der Schläfe. Cabral musste grinsen und redete weiterhin nicht mit ihm, sondern mit dem Mann, dessen Schild an der Brusttasche seines Hemdes ihn als Cabo V. Santana auswies.

      »Nun, gerade wollten wir aufbrechen zu einer Begehung des Tatorts. Wenn Sie mitkommen wollen …?«

      »Cabo, ich bin hier der zuständige Ermittler«, herrschte Bernardes den Mann an, den diese Reaktion offensichtlich sehr irritierte.

      »Aber Ihr Kollege hat doch schon …«

      »Dieser Herr ist ein Ex-Kollege. Er ist nicht mehr im Dienst und hat somit nichts mit dieser Angelegenheit zu tun.«

      »Außer Dienst?«

      Nun wirkte der junge Mann doch ein wenig bestürzt. Immerhin hatte er Cabral am Tatort herumspazieren lassen. Cabral mischte sich ein und legte ihm die Hand auf die Schulter.

      »Es ist in Ordnung. Sie haben ja jetzt einen der fähigsten Ermittler des Alentejo zur Stelle. Ich verabschiede mich.«

      Er hatte bekommen, was er wollte: Bernardes aus der Fassung zu bringen und ihn mit dem Gefühl zurückzulassen, dass er ihm einen Schritt voraus war. Er drehte sich um und schlenderte betont langsam, die Hände in den Taschen seiner Lederjacke, zurück zur Straße. Da vernahm er die Stimme von Bernardes in seinem Rücken. Boshaft wie eine Tollkirsche.

      »Es ist immer wieder bedauerlich. Manche Menschen scheitern einfach am harten Berufsalltag eines Ermittlers. Und wenn Überforderung dann zu Fehlern führt, die anderen Menschen womöglich das Leben kosten … Da ist es dann auch besser, wenn man die Konsequenzen zieht.«

      Bernardes hatte sich schnell wieder gefangen. Cabral hatte ihn unterschätzt. In seinen Ohren pochte es. Er zwang sich weiterzugehen, einen Schritt nach dem anderen. Am Zeitungskiosk fielen ihm die Schlagzeilen ins Auge, die auf das Spiel vom Vorabend verwiesen.

      Er ist raus, klang es in Cabrals Ohren. Und da wusste er, dass sich alles so fügte, wie es sein sollte. Er würde nicht nach Lissabon zurückfahren. Er hatte fünf Tage Zeit bis zu Machados Rückkehr, und diese Zeit würde er nutzen.

      Du bist raus, Leonel Bernardes. Du weißt es nur noch nicht.
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      Entschlossen, nur ein wenig beeinträchtigt durch den sich gelegentlich zurückmeldenden Schmerz in seinem Bein, eilte Cabral durch die Gassen zu Galegos.

      »Ich suche Gouveia«, rief er grußlos über den Tresen. Nicht gerade höflich, aber effektiv.

      »Der ist nach Hause gegangen«, erhielt er als Antwort.

      Er fluchte. Dann würde er ihn eben zu Hause aufsuchen müssen. Gouveia wohnte ebenfalls in der Altstadt, nur wenige kopfsteingepflasterte Gassen entfernt. Das passte zu ihm, im Mittelpunkt des Geschehens fühlte er sich am wohlsten. Nur ein paar Schritte zu Galegos, zum Museum, zum Kulturzentrum, zum Parteibüro. Alles konzentrierte sich hier.

      Als Cabral fünf Minuten später an Gouveias Tür klopfte, öffnete dessen Frau. Sie hatte sich eine Schürze umgebunden und hielt einen Kochlöffel in der Hand.

      »Nuno, wie schön!«, rief sie, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Genau im richtigen Moment. Komm doch rein und iss mit uns. Wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen.«

      Cabral gab ihr ein flüchtiges Küsschen auf beide Wangen und drückte sie einmal fest. Er mochte sie sehr und hätte ihr den Gefallen gerne getan. Auch sich selbst, denn ihm zog bereits der verlockende Duft von Stockfisch und viel Knoblauch in die Nase. Sein Magen knurrte plötzlich, aber er musste sich zusammenreißen. Er hatte keine Zeit.

      »Ein anderes Mal. Ich muss mit Ihrem Mann sprechen. Ist er da?«

      »Er ist in seinem Arbeitszimmer. Geh ruhig, du kennst dich ja aus.«

      Sie kannte dieses Verhalten auch von ihrem Mann und wusste, dass es wirklich um etwas Wichtiges gehen musste, wenn er ein gutes Essen ausschlug.

      Cabral ging schnurstracks auf die Tür zu und öffnete, ohne anzuklopfen.

      »Nuno, wer ist denn hinter dir her?«, fragte Gouveia.

      Cabral nahm sich einen Stuhl und setzte sich auf die gegenüberliegende Seite des Schreibtisches. Ein Blick auf das Sammelsurium von Papieren, die über die gesamte Arbeitsfläche verstreut waren, ließ ihn schmunzeln. Hauptsächlich sah er dort Ausdrucke, die irgendwie mit der Erforschung der Geschichte bekannter Sinenser Familien zu tun hatten. Auch wenn das sicher nicht zur Stellenbeschreibung eines Präsidenten des Gemeinderats gehörte, hatte Gouveias Arbeitsplatz auch schon vor der Pensionierung in der Junta de Freguesia so ausgesehen.

      »Ich muss mit João reden. Ich will wissen, wie genau er Lima aufgefunden hat und ob ihm etwas Besonderes aufgefallen ist. Etwas, dem er vielleicht zuerst keine Bedeutung beigemessen hat und das er deshalb noch nicht erwähnt hat. Außerdem muss ich irgendwie an das Ergebnis der Obduktion kommen. Und ich will mit der Baufirma sprechen und mit dieser Journalistin, die das Interview mit Lima gemacht hat. Wie war noch ihr Name? Und wo kann ich sie erreichen?«

      Gouveia strahlte über das ganze Gesicht. »Ich gebe dir alle Informationen, die ich habe.«
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      Eine Stunde später saßen Cabral und Gouveia dem Mann gegenüber, der Óscar Lima gefunden hatte. Gouveia hatte Cabral begleitet, da er João schon lange kannte und nicht wollte, dass er vom Besuch eines unbekannten Inspektors aus Lissabon überrascht wäre. Noch dazu von einem, der sich nicht einmal ausweisen und genau­so gut der Täter sein konnte, der einen Zeugen aus dem Weg schaffen wollte. Cabral hatte nach wenigen Minuten erkannt, dass es richtig gewesen war. Vor ihm saß ein schmächtiger Mann, der abwechselnd entweder seine Finger knetete oder Fussel von den Ärmeln seines Pullovers zupfte. Seine Frau saß neben ihm und legte von Zeit zu Zeit den Arm um seine Schulter. Sie schien die Situation deutlich besser im Griff zu haben, aber sie hatte ja auch nicht unerwartet eine Leiche gefunden. Cabral wandte sich an João.

      »Erzählen Sie mir noch einmal von Anfang an, was am Samstagabend passiert ist. Auch wenn Sie meinen, es schon erzählt zu haben, oder glauben, dass es nicht wichtig ist. Erinnern Sie sich bitte an alles.«

      »Also, ich bin bei Óscar angekommen und habe geklopft, und es hat keiner aufgemacht. Aber die Tür war offen, was ich dann erst gesehen habe …«

      »Moment«, unterbrach ihn Cabral. »Langsam, João. Wir haben Zeit. Sie sind angekommen und haben den Wagen geparkt. Wo?«

      »Na, am Straßenrand, direkt beim Haus.«

      »Ist Ihnen da vom Auto aus schon etwas aufgefallen, das Sie stutzig gemacht hat?«

      »Nein, gar nichts. Es brannte Licht im Haus. Aber das ist doch normal, wenn jemand zu Hause ist, oder?«

      »Ja, natürlich. Dann sind Sie ausgestiegen und direkt zur Tür gegangen?«

      »Ja. Ich habe geklopft. Óscars Haus hat keine Türklingel. Aber er ist nicht zur Tür gekommen.«

      »Und dann?«

      »Ich wollte lauter klopfen, und dann habe ich gemerkt, dass die Tür nur angelehnt war.«

      »Sind Sie ins Haus gegangen?«

      »Nein.«

      »Aber warum denn nicht? Hatten Sie nicht da schon die Befürchtung, dass Lima etwas zugestoßen sein könnte?«

      »Nein. Er war alt und schon ein bisschen schwerhörig. Ich habe gedacht, er hat mich nur nicht gehört.«

      Cabral fragte sich, wie lange er wohl vor der Tür des Toten gestanden hätte in der Annahme, dass sein Klopfen nur nicht gehört worden sei. Cabrals Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.

      »Und dann?«, setzte er die Befragung fort.

      »Dann war da der Geruch.«

      Nun wurde Cabral hellhörig.

      »Welcher Geruch?«

      »Ein bisschen wie Brandgeruch.«

      »Und wo kam der her?«

      João warf einen Seitenblick auf seine Frau, deren Augenbrauen in die Höhe schossen.

      »Ich dachte erst, das käme aus meinem eigenen Auto. Ich hatte auf der Fahrt zu Óscar geraucht. Meine Frau mag das nicht, wenn ich im Auto rauche. Daher hab ich dann die Fenster runtergekurbelt, nachdem ich geparkt hatte. Ich dachte, dass mir vielleicht Glut auf den Sitz gefallen war.«

      Gouveia gab João einen verständnisvollen Klaps auf den Arm.

      »Aber es kam nicht aus Ihrem eigenen Auto. Sondern?«

      Musste er ihm denn jedes Wort aus der Nase ziehen? Cabral rutschte auf dem Stuhl unruhig hin und her. Er fing sich einen mahnenden Seitenblick von Gouveia ein.

      »Ich bin um das Haus herumgegangen, und dann habe ich es sofort gesehen.« Dramatisch riss er die Augen auf. »Da kam Qualm aus dem Schlüsselloch.«

      »Sekunde. Reden Sie von dem Toilettenhäuschen? Da kam Qualm aus dem Schlüsselloch?«

      »Ja. Und unter der Tür durch. Also nicht richtig Qualm, eher so ein Dampf.«

      »Also was denn jetzt – Qualm oder Dampf? Hat da drinnen etwas gebrannt?«

      »Nein. Das war wie bei so einer Sauna.«

      Also Dampf, dachte Cabral. Diesmal hob sich nur die linke Augenbraue von Joãos Gattin, als stellte sie sich gerade die Frage, wieso sich ihr braver Ehemann mit einer Sauna auskannte.

      »War die Tür verschlossen?«

      »Ja, aber der Schlüssel steckte. Ich habe gedacht, da hätte jemand einen bösen Streich gespielt und drinnen etwas angesteckt. Ich hab die Tür aufgerissen, und da saß Óscar auf der Toilette.«

      Trotz aller Anspannung hatte Cabral eben schon Mühe gehabt, sich das Toilettenhäuschen nicht wie einen heißen Teekessel vorzustellen, aus dem mit einem lauten Pfeifen der Wasserdampf entwich. Nun tauchten erneut Bilder vor seinem geistigen Auge auf. Mit einem künstlichen Husten vertrieb er sie und ermahnte sich selbst zu mehr Konzentration. Gouveia war dieser Moment jedoch nicht entgangen, und er sah ihn vorwurfsvoll an. Die Situation, die João beschrieb, hätte grotesker nicht sein können. Und es wurde auch nicht besser dadurch, dass er sich bei der Erinnerung daran schüttelte wie ein Mädchen, das eine Maus unter dem Tisch erspäht. Aber Cabral wurde schnell wieder ernst.

      »Erzählen Sie weiter.«

      »Ich dachte erst, Óscar wäre einfach nur eingeschlafen.«

      Wieder zuckte es um Cabrals Mundwinkel.

      »Es war auch wirklich heiß wie in einer Sauna dort drinnen. Der Heizlüfter war angestellt, auf der obersten Stufe! Eine Röhre war schon durchgeschmort. Ein wenig später wäre bestimmt das Häuschen abgebrannt. Gut, dass ich noch rechtzeitig gekommen bin.«

      Allerdings nicht rechtzeitig für Lima, dachte Cabral. Aber er wollte Joãos unerwarteten Redefluss nicht unterbrechen. Und wenigstens erklärte das den Geruch, den er wahrgenommen hatte.

      »Ich dachte, Óscar hat das aus Versehen so hoch eingestellt und ist dann vielleicht ohnmächtig geworden oder so. Aber dann hab ich das Klebeband in seinem Gesicht gesehen und die Fesseln. Und das Blut.«

      Wieder schien ein Schauer über seinen Körper zu laufen.

      »Da hab ich kapiert, dass das jemand mit Absicht angestellt hat. Oscar hatte ja die Hände auf dem Rücken gefesselt.«

      Jetzt erinnerte Cabral sich wieder an die Kratzspuren an der Wand unterhalb des Heizlüfters. Die Position der Lamellen dieser Geräte, zumindest der älteren Modelle, wurde über eine Schnur geregelt. Lima musste versucht haben, an die Schnur zu kommen. Genützt hätte es ihm allerdings rein gar nichts, denn damit hätte er noch immer nicht die Heizstufe regeln können. Da seine Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren, musste er versucht haben, mit dem Bein oder vielmehr dem Fuß an die Schnur zu kommen. Ein aussichtsloses Unterfangen. Es war gar nicht genug Platz gewesen für derlei akrobatische Vorhaben. Das bedeutete aber auch, dachte Cabral, dass Lima nicht an dem Schlag auf den Kopf gestorben war, jedenfalls nicht sofort. Er hatte noch eine Weile gelebt und versucht, die Temperatur zu regeln. Er hatte geatmet und geschwitzt; die Luft da drinnen musste folglich warm und feucht gewesen sein. Und wie bei Atemluft im Winter hatte sich dann durch das Zusammentreffen mit der kalten Luft draußen Kondensnebel gebildet. Das war es wohl, was João als Dampf aus dem Schlüsselloch hatte austreten sehen. Es musste eine ausreichend große Öffnung für einen altmodischen Bartschlüssel sein. Das war die einzige Erklärung, die Cabral für diese skurrile Situation hatte. Und es bedeutete auch, dass João nur Minuten nach Eintreten des Todes aufgetaucht sein konnte. Aber das war alles nur Spekulation, er musste unbedingt an die Obduktionsergebnisse kommen.

      »Was haben Sie dann getan?«

      »Die GNR angerufen.«

      »Haben Sie am Tatort etwas angefasst? Irgendetwas verändert?«

      »Nein!«

      Cabral glaubte ihm. Dieser Mann hätte ganz sicher nicht den Mumm gehabt, den Toten anzufassen oder herauszufinden, ob er noch lebte.

      »Und auch danach sind Sie nicht in das Haus gegangen?«

      »Nein, was sollte ich denn da?«

      Stimmt, dachte Cabral. Der Täter würde sicher nicht seelenruhig in Limas Haus gesessen haben. Er merkte sich, dass er herausfinden musste, ob man die Tür von Limas Haus untersucht hatte. Es war wichtig zu wissen, ob jemand gewaltsam eingedrungen oder von Lima ins Haus gelassen worden war. Die Frage war nur, wie er diese Informationen bekommen sollte. Aber ihm würde schon etwas einfallen.

      »Vielen Dank, João«, sagte er und erhob sich. Er hielt dem sichtlich aufgewühlten Mann die Hand hin, die dieser ergriff. Sie ist eiskalt, bemerkte Cabral. Verdächtige schwitzen.

      »Und was passiert jetzt?«, wollte João wissen. Sein unsicherer Blick wanderte zwischen Cabral und Gouveia hin und her.

      »Vorerst nichts. Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Cabral.

      Sie gingen zur Tür, da drehte er sich noch einmal um.

      »Und machen Sie sich keine Sorgen, wenn Sie demnächst noch einmal Besuch von einem Inspektor aus Setúbal bekommen. Erzählen Sie ihm einfach alles noch einmal, wie Sie es uns erzählt haben.«

      »Gut«, erwiderte João folgsam, ohne zu hinterfragen, weshalb womöglich zwei verschiedene Inspektoren bei ihm aufkreuzten.

      »Ach, und noch etwas. Vielleicht sagen Sie ihm besser gar nicht, dass wir schon mit Ihnen gesprochen haben. Verschiedene Zuständigkeitsbereiche, Sie wissen schon, das führt nur zu unnötiger Unruhe. Wir wollen ja alle nur so schnell wie möglich den Mörder von Óscar Lima finden, richtig?«

      João nickte. Er war ganz blass geworden. Niemand hatte bisher das Wort Mörder in den Mund genommen. Nun war es raus. Irgendwo hier unter ihnen in Sines lief ein Mörder frei herum.

      11

      Cabral stopfte sich gierig einen Vasquinho und dann ein Bolo de Arroz in den Mund und kaute und schluckte, als gäbe es kein Morgen. Er liebte diese Gebäckstücke. Gouveia beobachtete ihn von der Seite, ohne etwas zu sagen.

      »Ich hab den ganzen Tag noch nichts gegessen«, erklärte Cabral entschuldigend. »Zu viel flüssige Nahrung gestern Nacht.«

      Er grinste. Gouveia schien die Sache nicht ganz so witzig zu finden.

      »Alkohol, Koffein und Zucker. Nicht sehr gesund.«

      Cabral zuckte mit den Schultern. Die letzten Krümel spülte er mit einer bica hinunter, bereits die zweite Tasse. Dann wischte er sich den Mund mit einer Serviette ab und lehnte sich zurück. Gouveia, der die ganze Zeit an sich gehalten hatte, konnte nun nicht mehr länger warten.

      »Ich verstehe das alles nicht. Was sollte das mit dem Heizlüfter?«

      »Ich weiß es auch noch nicht, Mestre. Jemand schlägt einen alten Mann nieder, dann macht er sich die Mühe, den Verletzten in das Häuschen zu schleppen – sicher nicht ganz einfach – und sperrt ihn dort ein. Nur ein blöder, boshafter Scherz, der aus dem Ruder gelaufen ist? Aber für einen Scherz versperrt man die Tür mal kurz, wenn derjenige gerade … na ja, Sie wissen schon. Und vor allen Dingen geht das Ausmaß an Gewalt hier weit über einen Streich hinaus. Ich frage mich aber dennoch, ob eine Tötungsabsicht bestanden hat, denn hätte man dann nicht einfach einen zweiten Schlag ausgeführt? Einschüchterung? Wollte man ihm demonstrieren, wozu man fähig ist und ihn dann womöglich nach einer Weile wieder befreien? Das erscheint mir im Moment noch am wahrscheinlichsten. Und wir sollten uns auf jeden Fall bald die Baufirma vornehmen. Die wollten Lima sicher unter Druck setzen, damit er endlich verkauft.«

      Gouveia hatte den Überlegungen konzentriert gelauscht. Jetzt schüttelte er nachdenklich den Kopf.

      »Aber wir sind doch hier nicht in Sizilien, Nuno. Das sind doch Mafia-Praktiken.«

      »Haben Sie eine Ahnung, wie weit Menschen und Unternehmen gehen, wenn es um Profit geht? Da kann ich mir alles vorstellen. Und ehrlich gesagt …«

      »Was?«

      »Ehrlich gesagt müssen wir dann auch den Bauausschuss überprüfen. Die hohen Herren dort sind ja diejenigen, denen etwas am Ausbau liegt. Die Baufirma führt diese Pläne nur aus.«

      Gouveia fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Natürlich gefiel ihm der Gedanke gar nicht.

      »Ein Bier, Mestre?«

      Er schüttelte den Kopf. Cabral stand auf und ließ sich am Tresen ein eiskaltes Sagres geben. Als er wieder saß, stürzte er die ersten Schlucke hinunter wie ein Verdurstender. Dann fuhr er fort.

      »Andererseits, dem Ausschuss ist es vielleicht egal, ob die Straße im Februar oder im März fertiggestellt wird. Oder wenigstens ist es nicht wichtig genug, um so eine Tat in Auftrag zu geben. Bei der Baufirma sieht es möglicherweise schon anders aus. Wenn es denen finanziell nicht gut geht, dann sind die auf das Geld angewiesen. Die können eventuell nicht monatelang auf die Bezahlung warten, vielleicht hängen Arbeitsplätze davon ab. Vielleicht sogar deren gesamte Existenz als Unternehmen, und das ergibt durchaus ein hübsches Motiv.«

      Gouveia blickte schon wieder hoffnungsvoller drein.

      »Ich muss mit der Baufirma sprechen, die Frage ist nur, wie. Ich bin nicht mehr im Dienst.«

      »Kannst du nicht mit den Zuständigen in Lissabon sprechen und dich wieder in den Dienst versetzen lassen?«

      »Das geht nicht so einfach. Ich müsste erst einmal eine Menge Untersuchungen durchlaufen, medizinische und psychologische Tests.«

      »Aber du bist doch nicht suspendiert worden. Du hast dich quasi selbst beurlaubt.«

      »Das stimmt. Aber nach allem, was passiert ist, und nach einer halbjährigen Pause muss ich diese Tests definitiv machen. Das dauert alles viel zu lange. Noch haben wir den Vorsprung vor Bernardes.«

      »Was ist das für eine Sache mit dir und Bernardes?«

      »Eine alte Geschichte.«

      Das war nicht sehr aufschlussreich, aber Gouveia fragte nicht weiter nach. Cabral vermutete, dass er vielmehr innerlich jubilierte, da er bei dem Vorschlag, in den Polizeidienst zurückzukehren, nicht wieder sofort ausgeflippt war, wie er es noch vor gerade einmal zwei Tagen getan hatte. Aber Gouveia freute sich zu früh.

      Sie saßen beide da und überlegten schweigend, wie man Cabral mit der Baufirma in Kontakt treten lassen konnte. Ein Mann betrat unterdessen die Pastelaria und ging zum Tresen. Er bestellte etliche Natas und Bolos zum Mitnehmen, als hätte er eine ganze Kompanie zu füttern. Gedankenverloren sahen Cabral und Gouveia ihm zu. Und dann ging Cabral ein Licht auf. Bei dem Mann handelte es sich um Cabo Santana, der am Tatort gewesen war und mit dem er nur wenige Stunden zuvor auf dem Parkplatz der GNR gesprochen hatte. Nur war er jetzt in Zivil unterwegs und trug Sportkleidung und eine Baseballkappe. Die Schweißränder am Halsausschnitt und zwischen den Schulterblättern ließen darauf schließen, dass er wohl bereits eine Laufrunde hinter sich hatte. Cabral stieß Gouveia den Ellenbogen in die Seite, was er selbst andersherum auf den Tod nicht leiden konnte. Aber Gouveia erkannte den Mann nun ebenfalls. Cabral sprang auf und ging zum Tresen.

      »Boa tarde. Sportlicher Dienstschluss. Und jetzt die Kohlehydratspeicher wieder auffüllen?«

      Er deutete auf das Kuchenpaket. Das Gesicht des Mannes hellte sich auf, und freundlich erwiderte er den Gruß.

      »Die sind für meine Kollegen. Ich war heute dran mit der Keksrunde.«

      Als ob ihm etwas herausgerutscht war, das eigentlich niemand wissen sollte, überzog eine feine Röte sein Gesicht. Cabral sah ihn fragend an.

      »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das wirklich …«

      »Kommen Sie, wir reden hier über Gebäck, oder? Das kann doch nicht so dramatisch sein.«

      »Na schön. Wir haben eine Regel bei uns in der Station. Jeden Tag ist jemand anderes damit dran, Süßigkeiten oder Kekse für die Kollegen mitzubringen. Aber es dürfen nicht so einfache, trockene Dinger aus Wasser, Mehl und Salz sein. Die müssen schon zum Beispiel eine Cremefüllung haben. Und dafür gibt es eine festgelegte Reihenfolge, eben die Keksrunde. Ich war heute dran, aber durch den Vorfall mit Lima ist gerade alles so durcheinandergeraten, dass ich es vergessen hatte. Das ist also meine Strafe, Kuchen von Galegos für alle.«

      »Mann, das hätte auch von mir sein können. Derjenige, der diese Regel erfunden hat, müsste befördert werden.«

      Der Mann lächelte.

      »Sie?«, rief Cabral aus. Er lachte und legte Cabo Santana die Hand auf die Schulter.

      »Ja, das war meine Idee. Aber nicht alle haben so viel Verständnis dafür wie Sie. Inspector Bernar…«

      Er brach den Satz ab, aber Cabral war sein Zögern nicht entgangen, und da er meist einen guten Riecher für den passenden Moment hatte, hakte er nach.

      »Was ist mit Bernardes? Unangenehmer Bursche, oder?«

      Das war nicht gerade diplomatisch ausgedrückt, aber das war auch nicht Cabrals Art. Er war ein Mann der klaren Worte.

      »Ja.«

      Die Antwort kam einem resignierten Seufzer gleich.

      »Ich weiß. Ich musste auch schon mit ihm zusammenarbeiten.«

      »Schade, dass Sie für den falschen Distrikt zuständig sind«, sagte Cabo Santana, lachte und sah ihm jetzt freundlich und offen ins Gesicht. »Ich wäre froh, wenn ich die Ermittlungen stattdessen mit Ihnen zusammen durchziehen könnte.«

      Da war er, der Moment.

      »Können Sie ja vielleicht trotzdem.«

      Der Cabo blickte ihn erstaunt an.

      »Aber Sie sind doch nicht für unser Verbrechen hier zuständig. Und, bei allem Respekt, wenn ich Bernardes glauben soll, dann sind Sie nirgendwo mehr zuständig, oder?«

      Es war ihm sichtlich unangenehm, Cabral darauf anzusprechen.

      »Nicht offiziell, nein.«

      »Das soll heißen?«

      »Haben Sie noch ein wenig Zeit? Setzen Sie sich doch zu Presidente Gouveia und mir, und dann erkläre ich es Ihnen.«

      Der Cabo nickte. Sollte er einen Hauch von Argwohn verspürt haben, hatte sich der mit Erwähnung des Ex-Präsidenten der Junta de Freguesia in Luft aufgelöst. Sie gingen zurück zum Tisch, an dem Gouveia wie auf Kohlen gesessen und die Szene am Tresen beobachtet hatte. Er begrüßte Cabo Santana und überließ dann Cabral die Führung des Gesprächs.

      »Also, Cabo, die Sache verhält sich folgendermaßen …«
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      Die Geschäftsräume der Firma Fonseca & Irmãos befanden sich in unmittelbarer Nachbarschaft der Capitania, einer dem Verteidigungsministerium unterstellten Hafenbehörde. Dem Standort nach zu urteilen, ging es dem Unternehmen gut. Die Grundstücke nahe der historischen Altstadt waren begehrt, und Mieten und Kaufpreise dürften beträchtlich sein. Was dort entstand, passte allerdings gar nicht zum mittelalterlichen Kern von Sines. Ein erstes imposantes Geschäftsgebäude, bei dem Glas und Stahl dominierten, war hier bereits aus dem Boden gewachsen. Es war modern, clean und demonstrierte den Aufschwung der Stadt durch den immer weiter voranschreitenden Ausbau des Industriehafens. Es protzte. Und ließ die älteren Wohnhäuser daneben schäbiger wirken, als sie tatsächlich waren. Mit dem Rest der unbebauten Fläche würde man vermutlich genauso verfahren. Cabral gefiel der Gedanke nicht, und er erkannte die Lächerlichkeit. Neue Fassaden, hinter denen sich immer noch die alten Strukturen verbargen. Politur, die den Staub nicht beseitigte, sondern sich nur mit ihm mischte und eine zähe Masse ergab. Er empfand keinerlei Bewunderung dafür. Er hätte es wie Gouveia lieber gesehen, wenn Geld dafür ausgegeben worden wäre, die traditionsreichen Bauwerke zu sanieren und zu beziehen. Stattdessen wartete man darauf, dass sie einfach in sich zusammenfielen, da dies weniger Geld kostete, als eine Baufirma mit dem Abriss zu beauftragen. Cabral kam zum eigentlichen Grund seines Besuchs hier zurück.

      »Sie wissen, wie wir vorgehen, ja?«, wandte er sich an Cabo Santana, der neben ihm am Steuer saß.

      »Ja, alles klar. Ich gehe voraus, stelle Sie vor, und da ich in Uniform der GNR auftrete, wird niemand auf die Idee kommen, Sie aufzufordern, sich auszuweisen.«

      »Genau. Und dann gehen Sie und warten im Auto. Dann kann Ihnen anschließend niemand vorwerfen, Sie wären bei einer nicht autorisierten Befragung dabei gewesen.«

      Cabo Santana nickte.

      »Dann los«, sagte Cabral und klatschte als Startsignal die Hände auf seine Oberschenkel, was ihn kurz das Gesicht verziehen ließ, da er schon gar nicht mehr an seine Narbe gedacht hatte.

      Es lief genau so, wie Cabral es vorhergesehen hatte. Die Rezeptionistin mit der streng gescheitelten Frisur, die auch sonst so aalglatt wirkte wie die Gebäudefassade, kündigte sie bei der Geschäftsleitung an. Sie wurden einen Korridor entlanggeführt und an dessen Ende in einen Raum gebeten, dessen blank gewienerter Steinboden schimmerte wie eine Wasseroberfläche. Dann schloss sich hinter ihnen die Tür. Der Chefsessel drehte sich herum, und eine attraktive Frau Ende vierzig erhob sich, deren lange rote Haare seitlich über die linke Schulter fielen und etwas völlig anderes versprachen als das anthrazitgraue Kostüm, welches vermutlich maßgeschneidert war. Es saß perfekt an ihrem schlanken Körper. Cabral war zugegebenermaßen überrascht, angenehm überrascht. Er hatte einen Mann erwartet, was der Firmenname eigentlich implizierte. Oder, fragte er sich jetzt selbst, war er einfach nur ein Chauvinist, der ganz selbstverständlich einen Mann in einer solchen Position erwartete?

      »Bom dia, Senhores«, begrüßte die Frau die beiden Männer, streckte ihnen aber nicht die Hand entgegen. »Was kann ich für Sie tun?«

      Cabral hatte nicht mit einem derart kühlen und ablehnenden Ton gerechnet. Reagierte man so nicht auf das Auftauchen der Polizei, wenn man erwartet hatte, dass dies geschehen würde und man einen möglichst unbeteiligten und desinteressierten Eindruck machen wollte? Welchen Grund hatte man sonst, von vornherein so abweisend aufzutreten?

      »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen, uns zu empfangen. Inspektor Cabral würde sich gerne einen Moment mit Ihnen unterhalten.«

      Cabo Santana war ausgesprochen höflich gewesen, dennoch verzog sich ihr Gesicht, als empfände sie dieses Anliegen schon als Affront. Als könne sie sich nicht im Mindesten vorstellen, dass es etwas geben konnte, das die Polizei gerne mit ihr besprechen würde.

      »Bitte sehr, nehmen Sie Platz«, sagte sie und deutete auf zwei Stühle vor ihrem Schreibtisch.

      In diesem Moment summte das Smartphone in Cabo Santanas Hosentasche. Er zog es hervor und sah auf das Display.

      »Entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss ein dringendes Telefonat führen. Senhora.«

      Er tippte sich zum Gruß an die Stirn und verließ das Büro. Alles klappte wie am Schnürchen, und Cabral war nun mit seiner Gesprächspartnerin allein, von der er bislang nicht einmal den Namen erfahren hatte.

      »Wie mein Kollege schon sagte, vielen Dank für Ihre Zeit, Senhora …« Er sah sie fragend an.

      »Adriana Fonseca. Ich führe seit dem Tod meines Mannes Afonso die Geschäfte allein.«

      »Und die Irmãos?«

      »Die gibt es schon lange nicht mehr. Mein Mann war einige Jahre älter als ich, wie auch seine Brüder. Die hatten entweder keine Kinder oder solche, die sich nicht für die Fortführung der Geschäfte ihrer Väter interessierten. Und so habe ich dies übernommen. Aber Sie sind doch sicher nicht hier, um sich über meine Familienverhältnisse zu informieren. Was führt Sie also zu mir?«

      »Der Mord an Óscar Lima.«

      Ein kurzes Flattern der Augenlider verriet Cabral, dass er ihre demonstrativ zur Schau getragene Geschäftsmäßigkeit mit seiner Direktheit für einen Moment ins Wanken gebracht hatte.

      »Entschuldigung?«

      »Óscar Lima. Einer der Anwohner der alten Estrada do Guia, die Sie im Auftrag der Stadt ausbauen. Er war im Weg, im wahrsten Sinne des Wortes, da er nicht verkaufen wollte. Nun ist er tot, und wir versuchen herauszufinden, wer dafür verantwortlich ist.«

      Diplomatie war wirklich nicht seine Stärke.

      »Ja, ich habe davon gehört. Eine schlimme Sache. Es hört sich an, als würden Sie mein Unternehmen beschuldigen, damit etwas zu tun zu haben.«

      »Haben Sie?«

      Es dauerte einen Moment, dann breitete sich ein Lächeln über ihr Gesicht aus, als hätte sie gerade erst begriffen, dass er nur einen dummen Scherz machte. Cabral ließ sich davon nicht beeindrucken.

      »Wie wäre es weitergegangen mit dem Ausbau, wenn niemand nachgeholfen hätte, Lima aus dem Weg zu räumen?«

      Wieder wurde ihm bewusst, dass es sich um ein äußerst treffendes Wortspiel handelte.

      »Nun, es wäre Aufgabe der Stadt gewesen, weiter mit ihm zu verhandeln. Letzten Endes hat jeder seinen Preis, meinen Sie nicht auch?«

      Sie lehnte sich zurück und schlug ein Bein über das andere. Sie war sich ihrer Wirkung auf Männer bewusst, doch vermutlich war dies unverzichtbar in der männerdominierten Welt ihres Geschäftszweiges.

      Noch so eine machohafte Vorstellung, tadelte Cabral sich selbst.

      »Aber es hat zu einer Zahlungsverzögerung geführt, richtig?«, nahm er den Faden wieder auf.

      »Ja, richtig.«

      »Bereitet das nicht Probleme, die Sie sicher so schnell wie möglich lösen möchten?«

      Sie lachte nun und zeigte ihre perlweißen Zähne. Mit einer weit ausholenden Geste, als lüde sie ihn zu einer Umarmung ein, hatte sie sofort eine Antwort parat.

      »Ich bitte Sie. Sehen Sie sich um. Vermittelt Ihnen das, was Sie hier sehen, den Eindruck, dieses Unternehmen würde von einem einzigen Auftrag abhängen?«

      Es gibt Banken, dachte Cabral. Aber er ließ tatsächlich einmal im Zeitlupentempo den Blick durch den Raum schweifen. Auf Adriana Fonsecas Schreibtisch befanden sich hochwertiges Computerequipment, ein kristallener Briefbeschwerer und ein Filofax aus weichem Leder. Extravagante, abstrakte Malerei auf Leinwand in aufreizend satten Farben zierte die Wände. Das Bild an der Wand über einem bulligen Ledersofa war in kräftigem Rot und Orange gemalt. Cabral dachte, dass sich Adriana Fonseca mit ihrer roten Mähne wie ein Chamäleon perfekt in das Bild einpassen würde, wenn sie davorsaß. Wenn sie dann noch statt des grauen Kostüms ein Kleid in Kirschrot tragen würde …

      »Eindrücke können täuschen, Senhora Fonseca«, kehrte er rasch zum Thema zurück.

      Sie antwortete nicht.

      »Wie geht es jetzt weiter? Ich nehme an, dass Sie unverzüglich die Arbeiten wieder aufnehmen?«

      »Selbstverständlich. Jetzt, wo es keine Verzögerungen mehr gibt.«

      Ihre Kaltschnäuzigkeit widerte Cabral mehr und mehr an.

      »Die einzige Verzögerung, die Sie wohl oder übel in Kauf nehmen müssen, entsteht durch die Ermittlungen. Limas Haus und Grundstück sind jetzt ein Tatort, und der wird nicht freigegeben werden, bis der Fall aufgeklärt wird. Dies könnte durchaus länger dauern, als es Preisverhandlungen mit ihm jemals getan hätten. Sie täten also gut daran, mit der Polizei zu kooperieren und es mir am besten gleich mitzuteilen, falls Ihnen noch irgendetwas einfällt.«

      Er zog einen Zettel aus seiner Jackentasche und nahm, ohne zu fragen, den goldfarbenen Füllfederhalter von ihrem Schreibtisch. Dann kritzelte er seine Handynummer auf das etwas lädierte Stück Papier und legte beides zusammen vor ihr auf den Schreibtisch zurück.

      »Unter dieser Nummer können Sie mich erreichen. Dasselbe gilt auch für Ihre Mitarbeiter. Die haben sich immerhin lange Zeit in unmittelbarer Nähe von Limas Haus aufgehalten. Auf Wiedersehen, Senhora Fonseca.«

      Cabral erhob sich mit seiner ihm eigenen Lässigkeit, die er zur puren Provokation werden lassen konnte, wenn ihm der Sinn danach stand. Und jetzt war ihm gerade sehr danach. Er verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen oder die Tür hinter sich zu schließen. Er liebte es, das letzte Wort zu haben.

      Durch die geöffnete Tür bekam er daher auch gerade noch mit, wie Adriana Fonseca jemanden telefonisch anwies, zwei Personen namens Mendes und Pinotes zu ihr zu schicken. Cabral grinste. Ja, dachte er, rufen Sie ruhig Ihre Leute zusammen, Senhora Fonseca. Zum Beispiel die PR-Experten zur Beratung darüber, wie das Unternehmen jetzt am besten nach außen auftreten sollte. Oder die Finanzleute, die umgehend Bericht darüber erstatten mussten, ob das Unternehmen wirklich keinen nennenswerten Schaden zu verzeichnen hatte durch die Zahlungsverzögerung, was somit ein veritables Motiv darstellen würde. Am Ende würde es ihr alles nichts nützen. Wenn es etwas gab, das die Polizei interessieren sollte, würde er es ans Licht bringen. Da nutzte der Dame all ihre Arroganz nichts und nicht einmal die zugegebenermaßen faszinierende kupferfarbene Flut um ihren klugen Kopf.

      Cabral stieg zu Cabo Santana ins Auto und berichtete kurz über das Gespräch, das zu nichts geführt hatte, wie er eingestehen musste. Sie beschlossen, es für heute gut sein zu lassen.
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      Cabral schlug gerade die Autotür zu, und Cabo Santana hatte bereits die Hand am Zündschlüssel, als zwei Männer aus dem Gebäude traten, die Cabrals Aufmerksamkeit auf sich zogen. Beide waren von nicht allzu großer Statur und schienen viel Zeit im Kraftraum des örtlichen Fitnessclubs zu verbringen. Die T-Shirts über ihrer Brust spannten eindrucksvoll. Der eine hatte eine glänzend polierte Glatze, der andere trug seine schwarzen Haare zu einem Zopf zusammengebunden. Bei ihm konnte Cabral im Nacken den Ansatz eines Tattoos ausmachen, das von der Kleidung verdeckt wurde. Aber auf die Entfernung hätte er das Motiv sowieso nicht erkennen können. Beide gehörten nicht zu der Kategorie Zeitgenossen, mit denen man gerne eine Meinungsverschiedenheit austrug, zum Beispiel darüber, wer zuerst die freie Parklücke ausgemacht hatte. Man würde sie ihnen überlassen und zähneknirschend weitere Runden um die Häuser drehen.

      »Ich frage mich«, sagte Cabral zu Cabo Santana, »ob das wohl die Genossen Mendes und Pinotes sind, die Adriana Fonseca gerade noch so eilig zu sich zitiert hat. Und ich überlege, welche Position die beiden wohl in ihrem Unternehmen innehaben. Ich denke nicht, dass sie die Buchhaltung machen.«

      »Nein, das denke ich auch nicht«, stimmte Santana zu. »Die beiden sehe ich eher in der Kategorie Schutzgeld­erpresser.«

      »Oder Einschüchterungstruppe für verkaufsunwillige Hausbesitzer.«

      Cabral stieg aus dem Auto und machte Anstalten, den Parkplatz zu überqueren. Die beiden Männer taten, als hätten sie ihn nicht bemerkt, aber Cabral war durchaus nicht entgangen, dass einer von ihnen für eine Sekunde in seine Richtung gesehen und dann seinem Kumpan etwas zugeraunt hatte. Jetzt hatten sie es äußerst eilig, ihren Wagen zu erreichen.

      »Heh! Warten Sie, ich will mit Ihnen reden!«, rief Cabral ihnen zu. Er fing an zu laufen, doch die beiden schlossen bereits den Wagen auf, stiegen ein und starteten den Motor. Cabral konnte sie nicht mehr erreichen. Er hetzte zurück zu Cabo Santana und sprang ins Auto, dessen Motor bereits lief. Santana hatte schnell reagiert.

      »Fahren Sie ihnen nach!«

      Cabo Santana gab Gas und folgte dem Wagen.

      »Sie fahren auf die große Kreuzung zu, von der aus es auf die Avenida Costa do Norte geht.«

      »Wenn das ihr Plan ist, können wir nicht viel machen«, warf Santana ein.

      »Doch, Gas geben. Da haben wir freie Bahn«, entgegnete Cabral.

      »Die aber auch. Und ich kann mir nicht im Dienstwagen eine Verfolgungsjagd mit denen liefern. Schon gar nicht mit Ihnen auf dem Beifahrersitz. Wie soll ich denn das meinem Vorgesetzten erklären? Und Bernardes?«

      »So weit sind wir noch nicht. Fahren Sie!«

      Aber sie hatten sich getäuscht.

      »Was machen die denn? Die biegen nach links ab zur Hochstraße, die in die Zubringerstraße zum Hafen übergeht«, murmelte Santana angespannt.

      »Umso besser, da können sie nicht so viel Tempo machen, ohne aus der letzten Kurve zu fliegen. Die Straße endet mit einer scharfen Biegung. Da kriegen wir sie.«

      »Die Straße endet auch für uns in einer scharfen Biegung«, kommentierte Santana.

      Aber er schaltete einen Gang hoch und beschleunigte. Zu ihrer linken Seite rauschten die riesigen Tankanlagen an ihnen vorbei. Überdimensionale Kapseln mit zehntausenden Litern hochexplosiver Flüssigkeit, die vermutlich die Stadt, sicher aber den Hafen, von der Landkarte pusten könnten, wenn sie in die Luft flögen.

      »Da vorne wird die Straße enger!«, rief Cabral.

      Die Straße wurde durch eine palmenbestandene, lang gestreckte Verkehrsinsel in der Mitte der Fahrbahn geteilt. Aber keiner der beiden Wagen verringerte das Tempo. Cabral packte den Haltegriff über der Tür.

      »Jetzt haben wir sie!«, rief Santana. »Da vorne geht es nicht weiter. Die Straße wird ab der Verkehrsinsel eine Ein­bahnstraße. Dann können sie nur noch auf den Parkplatz abbiegen oder müssen sich an der Schranke ausweisen, um zu den Hafenanlagen durchgelassen zu werden.«

      Santana ging vom Gas. Cabral ließ den Griff los. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie fest er ihn umklammert hatte.

      »Aber was machen die denn?«, schrie Cabral. »Die Idioten fahren die Einbahnstraße hoch!«

      »Die sind verrückt! Da gibt es eine Steigung, die können nicht einmal sehen, ob ihnen von oben ein Wagen entgegenkommt.«

      Cabral sah Santana an. Sein Blick ließ keinen Zweifel an seiner Absicht.

      »Verdammt!«, schimpfte Santana, legte so grob einen höheren Gang ein, dass das Getriebe aufschrie, und gab wieder Gas.

      Doch noch bevor sie etwas sahen, hörten sie das dunkle Horn von etwas, das die Größe eines Containerschiffs zu haben schien.

      »Aufpassen!«, schrie Cabral.

      Ein Tanklastwagen tauchte vor ihnen auf, riesig und viel zu schnell kam er näher. Santana trat auf die Bremse und riss das Steuer herum. Die Reifen quietschten, und sie kamen ins Schleudern. Cabral krallte die Finger in den Sitz. Santana lenkte gegen, mit einem Knall krachte der Wagen gegen die Fahrbahnkante. Dann brachte Santana ihn sicher zum Stehen.

      »Verdammter Scheiß!«, fluchte Cabral.

      Der andere Wagen hatte es am Tanklastwagen vorbei geschafft. Von ihm war nichts mehr zu sehen. Aber Cabral und Santana hatten dennoch Glück im Unglück gehabt.

      »Gutes Manöver, Cabo. Ich dachte, wir krachen in den Tanklaster.«

      »Ich auch.«

      Santana war blass um die Nase, und Cabral überkam ein schlechtes Gewissen.

      »Vergessen wir das Ganze für heute. Sie haben mir schon genug geholfen, und ich bringe Sie ansonsten in richtige Schwierigkeiten. Lassen Sie uns zurückfahren.«

      »In Ordnung.«

      Schweigend fuhren sie zurück in die Stadt. Cabo Santana kutschierte Cabral sogar bis vor die Tür der Pensão Rodrigues. Cabral vermutete, dass ihm alles lieber war, als ihn vor der Station der GNR aussteigen zu lassen.

      »Eins noch, Cabo. Können Sie in der Datenbank nach den beiden suchen? Wir haben vermutlich die Namen, Mendes und Pinotes. Das ist nicht viel, aber wenn Sie vielleicht die Suche erst einmal auf diesen Distrikt beschränken? Und Sie haben sie einen kurzen Moment lang gesehen. Sie könnten sie wiedererkennen.«

      Santana atmete tief durch.

      »In Ordnung. Wie kann ich Sie erreichen?«

      Cabral notierte seine Handynummer auf einem weiteren Stück Papier, das er in seiner Jackentasche fand. Er musste sie dringend ausmisten.

      »Nehmen Sie Ihr privates Telefon. Die Anrufe der Station werden alle aufgezeichnet, und man könnte Ihre Anrufe bei mir zurückverfolgen. Schicken Sie mir eine Nachricht, dann habe ich auch Ihre Nummer. Hier in der Pension bin ich höchstens zum Schlafen. Wenn Sie mich treffen wollen, dann kommen Sie zu Galegos.«

      »Einverstanden. Boa tarde, Inspektor.«

      14

      Cabral stieg aus und blieb unschlüssig auf der Straße stehen. Wie sollte er jetzt weiter vorgehen? Dass die beiden Kerle Dreck am Stecken hatten, sah man ihnen auf einige Meter Entfernung an. Aber dass Adriana Fonseca so naiv war und zwei Typen wie Mendes und Pinotes anheuerte, um Dickschädel wie Lima zu beseitigen, und sie diese dann auch noch am helllichten Tag aus ihren Geschäftsräumen spazieren ließ, daran glaubte er nicht. Das war viel zu einfach. Dann könnte sie auch gleich in der Lokalzeitung eine Anzeige aufgeben und Leute für einen Schlägertrupp anwerben.

      Er betrat die Pension, nahm sich seinen Zimmerschlüssel und wollte gerade die Treppe nach oben gehen, als er Dona Augustas Stimme vernahm.

      »Senhor Cabral?«

      Er ging zu ihr.

      »Boa tarde, Senhora. Sie wollen sicher wegen des Zimmers mit mir sprechen. Ich weiß, dass ich nur für eine Übernachtung reserviert hatte. Ich hatte Ihnen einen Zettel auf die Rezeption gelegt und angefragt, ob ich verlängern kann. Haben Sie ihn gefunden?«

      Ein angedeutetes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht, in dem Nachsicht und Vorwurf zugleich erkennbar waren.

      »Ich wollte Ihnen sagen, dass Sie sich in der Küche einen Tee mit Limone machen sollen. Es ist frisch geworden, und Nebel zieht auf.«

      Nebel? Er war gerade von draußen gekommen und hatte kein bisschen Nebel gesehen. Wie konnte die alte Dame von ihrem Sessel aus überhaupt das Wetter beobachten?

      »Meine Hüfte. Sie schmerzt immer besonders, wenn Nebel aufzieht«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken ge­lesen.

      »Kann ich etwas für Sie tun? Ein Kissen für den Rücken?«

      »Nein, nein, vielen Dank. Das hilft alles nicht. Aber es geht vorüber, wenn der Nebel abgezogen ist.«

      Sie lächelte schalkhaft.

      »Also, gehen Sie schon in die Küche«, scheuchte sie ihn aus dem Zimmer.

      Tee. Das war nun so gar nicht nach seinem Geschmack, und seiner Meinung nach nur etwas für Magenkranke und Kleinkinder. Aber er trollte sich in die Küche und hantierte herum, bis er alles gefunden hatte. Als das Wasser sprudelnd kochte, übergoss er den Teebeutel damit, schnitt eine Limone auf und quetschte mit der Hand den Saft aus ihr heraus. Er warf einen vorsichtigen Blick ins Zimmer von Dona Augusta. Von ihrem Platz aus konnte sie ihn nicht sehen. Er öffnete Schranktüren und zog Vorhänge von Vorratsregalen zurück, bis er gefunden hatte, was er suchte: eine Flasche Medronho. Der klare Schnaps aus den Früchten des Medronho-Baums, eines Erdbeerbaums, der in den kargen Landstrichen im Alentejo gut gedieh, wurde von der einfachen Landbevölkerung und von Fischern gerne auch schon mal vor dem Mittag genossen. Er gab einen großzügigen Schluck in seinen Tee. Schon besser, dachte er. Er beseitigte alle Spuren und ging zurück zu Dona Augusta.

      »Und das mit dem Zimmer ist in Ordnung?«, fragte er nun noch einmal.

      »Ja, bleiben Sie so lange wie nötig. Im Januar haben wir nur wenige Gäste, nur ein paar Zeitarbeiter aus Spanien, die im Hafen beschäftigt sind. Manchmal ist das Haus sogar ganz leer.«

      »Soll ich im Voraus bezahlen?«

      »Das ist nicht nötig. Wenn ich einem Polizisten schon nicht mehr trauen könnte …«

      »Vielen Dank, dann gehe ich jetzt. Einen guten Tag, ­Senhora.«

      »Das wünsche ich Ihnen auch, Inspektor.«

      Er verließ das Zimmer.

      »Aber Sie sollten beim nächsten Mal Ihren Tee nicht mit dem Medronho ruinieren. Die guten Limonen …«

      Er drehte sich zu ihr um, aber sie hatte sich bereits über ihre Strickarbeit gebeugt und schüttelte nur leicht den Kopf. Und tatsächlich spürte Cabral, wie die Schamesröte heiß über seine Wangen zog. Er begab sich auf sein Zimmer und legte sich auf das Bett. Gleich mit dem ersten Schluck Tee verbrannte er sich gewaltig die Zunge.

      Verdammtes Zeug, dachte er. Aber als er die Tasse geleert hatte, fühlte er sich deutlich entspannter. Der einzige Nebel weit und breit, den er wahrnahm, zog geradewegs in seinen Geist ein. Bilder traten hervor. Aus der Tiefe seines Unterbewusstseins heraus wühlten sie sich durch seinen Geist und ließen ihn sich unruhig hin- und herwälzen. Er sah eine Autojagd, gefolgt von einer Explosion, Sines wechselte sich ab mit der Savanne. Adriana Fonsecas Gesicht, umrahmt von ihren roten Haaren. Doch dann wurde es zu Blutstropfen, die ihr über die Wangen rannen. Er schrie einen Namen. Domingos. Immer wieder Domingos. Doch der saß plötzlich in dem Häuschen von Lima. Es ist so verdammt heiß, beschwerte er sich, als sich die Tür öffnete. Zwei Töne, der eine schrill und hoch, der andere tief und dunkel, mischten sich in die Bilder.

      Cabral fuhr hoch. Die Töne kamen nicht aus seinem Traum, sie waren real. Das eine war sein Handy, welches beharrlich klingelte. Das andere konnte er noch nicht zuordnen. Er nahm das Gespräch an.

      »Hier Cabo Santana. Ich habe ein paar interessante Informationen für Sie, Inspektor.«

      Wie selbstverständlich ihn Santana, genauso wie Dona Augusta, mit diesem Titel ansprach, dachte er.

      »Schießen Sie los.«

      »Mendes und Pinotes haben beide Einträge in unserem Strafregister.«

      »Erzählen Sie.«

      »Lúcio Mendes, das ist der mit der Glatze, hat eine Vorstrafe wegen Körperverletzung und unerlaubten Waffenbesitzes. Er war vor ein paar Jahren in eine Barschlägerei verwickelt, bei der man ihm ein Messer abgenommen hat, das man nicht unbedingt bei sich trägt, wenn man nicht gerade in einer Restaurantküche arbeitet. Er bekam eine Strafe auf Bewährung und ist seitdem nicht wieder unangenehm in Erscheinung getreten. Gonçalo Pinotes wurde mal festgenommen und angeklagt, in Geschäfte mit Prostitution verwickelt zu sein. Allerdings reichten die Beweise nicht aus, und die Anklage wurde fallengelassen. Sie hatten also recht, Inspektor.«

      Ja, ich hatte recht. Vor allem damit, dass das alles viel zu einfach ist, dachte Cabral. Hier wurden gerade Tatverdächtige auf dem Silbertablett serviert, und so lief es meistens nicht. Dennoch musste der Sache nachgegangen werden.

      »Was wollen Sie jetzt machen?«, bohrte Santana.

      »Das ist alles ein Mist. Ich kann nicht viel machen, ich kann ja niemanden festnehmen lassen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als Bernardes alles Weitere zu überlassen. Lenken Sie seine Aufmerksamkeit in drei Teufels Namen auf die Baufirma und diese beiden Typen. Was hat denn der Herr Superermittler in der Zwischenzeit unternommen?«

      »Nicht viel. Er hat sich eingerichtet, viel technisches Equipment aufgebaut und angeschlossen. Und außerdem angekündigt, dass er erst einmal die Einwanderer unter die Lupe nehmen will. So hat er sich ausgedrückt.«

      Cabral stieß verächtlich die Luft aus. Das sah Bernardes ähnlich.

      »So ein Hornochse. Wenn Sie uns allen einen Gefallen tun wollen, dann machen Sie, was ich vorgeschlagen habe. Bringen Sie ihn auf Adriana Fonseca, selbst wenn er dann erfährt, dass ich bereits dort war. Da wird er sich schon deshalb eine Weile aufhalten, weil er sich noch nie von schönen Frauen fernhalten konnte.«

      Der letzte Satz war ihm herausgerutscht, ohne darüber nachzudenken.

      »Erklären Sie Ihre Eingebung einfach mit einer Überprüfung von Mendes und Pinotes. Von mir aus wegen Geschwindigkeitsüberschreitung. Dann haben Sie wenigstens auch gleich eine gute Erklärung, falls unsere kleine Spritztour doch von irgendjemandem beobachtet wurde und dies bis in die Station durchdringt. So wird Bernardes die Kapverdianer erst einmal in Ruhe lassen. Und währenddessen ermittle ich im Verborgenen weiter.«

      »Das heißt, Sie schicken ihn von links nach rechts und gehen dann selbst links weiter?«

      Cabral brauchte einen Moment, er war noch nicht ganz wach.

      »Ja, so ähnlich. Aber im Gegensatz zu ihm gehe ich dabei nicht wie ein Bulldozer vor. Noch Fragen?«

      »Nein, alles klar, Inspektor.«

      »Vielen Dank, Cabo.«

      Dieser Ton, da war er wieder. Bedrohlich und tief. Und dann begriff Cabral endlich, was es war: Es war das Nebelhorn der Hafenmeisterei. Dona Augusta hatte recht gehabt. Er verließ sein Zimmer und trat hinaus auf die Dachterrasse. Vom Atlantik war nichts mehr zu sehen. Auch die Burg war bereits vom Nebel verschluckt worden. Eine dichte, undurchsichtige Wand schob sich vom Meer kommend über die Stadt, als würde ein Schiebedach über ihr geschlossen werden. Es war unheimlich. Cabral ging zurück in sein Zimmer. Während von draußen weiter das warnende, dumpfe Tuten hereindrang, griff er zum Telefon und wählte die Nummer von Gouveia. Der schien auf einen Anruf gewartet zu haben, denn er nahm bereits nach dem ersten Klingeln ab.

      »Gouveia hier«, meldete er sich flapsig.

      »Ich bin es«, gab Cabral ebenso informell zurück.

      »Nuno, endlich. Wie ist es gelaufen?«

      »Das Gespräch mit Adriana Fonseca hat uns auf die Fährte von zwei gar nicht koscheren Typen gebracht. Ich erzähle Ihnen alles später. Ich will aber in alle Richtungen weitergehen und auch mit der Journalistin sprechen. Wie kann ich sie erreichen?«

      »Soweit ich weiß, hat sie ein kleines Zimmer oder Appartement in Porto Covo gemietet. Aber ich glaube, zurzeit macht sie Urlaub.«

      »Urlaub?«, fragte Cabral aufgebracht. »Soll das heißen, sie ist länger nicht erreichbar?«

      »Ich weiß es nicht, Nuno, aber ich habe ihre Handynummer. Ich werde sie anrufen. Ich melde mich wieder«, versprach Gouveia.

      Eine Viertelstunde tigerte Cabral in seinem kleinen Zimmer auf und ab, zweimal ging er kurz auf die Dachterrasse, um eine Zigarette zu rauchen. So seltsam es auch war, in den letzten Monaten hatte sein Alkoholkonsum stark zugenommen, aber er hatte deutlich weniger geraucht. Er war schon immer ein Stressraucher gewesen, und Stress hatte er ja im letzten halben Jahr nicht gerade gehabt. Nun aber verspürte er immer öfter den Drang, Nikotin in seine Lungen zu saugen, und dafür dachte er seltener ans Trinken. Er fragte sich, was die gesündere – oder anders herum: die schädlichere – Variante war. Da klingelte sein Handy.

      »Ja?«

      »So, mein lieber Nuno. Joana Meireles befindet sich zurzeit in Fataca.«

      »Hab ich schon mal gehört, glaube ich. Das ist weiter im Süden, oder?«

      »Ja, im Hinterland von Zambujeira do Mar. Sie wohnt dort im Haus eines Freundes, der geschäftlich in Mosambik zu tun hat.«

      »Und haben Sie ihr gesagt, worum es geht?«

      »Ja, sie war ziemlich bestürzt. Natürlich hatte sie dort noch nichts von Lima gehört.«

      »Kann ich mit ihr sprechen?«

      »Ja, ich habe dich angekündigt.«

      »Für wann?«

      »Wann immer du willst. Sie ist noch ein paar Tage dort.«

      »Ich brauche ein Auto.«

      »Du kannst meines nehmen. Hol es dir hier ab, und dann gebe ich dir eine genaue Wegbeschreibung und die Telefonnummer von Joana Meireles.«

      Es war alles besprochen. Nun musste Cabral nur noch munter werden. Es war ohnehin kein Vergnügen, bei Nebel die Küstenstraße zu nehmen, aber schläfrig war es geradezu fahrlässig. Er schnappte sich ein Handtuch und frische Kleidung. Er musste dringend ein paar Kleidungsstücke kaufen, denn für so viele Tage hatte er nicht gepackt. Bis dahin würde er seine Sachen auswaschen und zum Trocknen auf die Dachterrasse hängen müssen. Er nahm eine heiße Dusche, massierte vorsichtig die Narbe an seinem Bein und betrachtete sich dann im Spiegel, nachdem er ihn von den Wasserspritzern befreit hatte. Sein Bart gehörte dringend gestutzt, und auch die Haare könnten einen Schnitt vertragen. Er nahm sich vor, am nächsten Tag zu Retornado zu gehen, einem Barbier und Friseur, der seit Jahrzehnten ein winzig kleines Geschäft in der Altstadt hatte. Eines von der Sorte, wo der Kunde für eine Nassrasur noch unter Bergen von Schaum verschwand, bevor ein scharfes Messer angesetzt wurde und er betete, dass weder er noch der Ausführende niesen musste. Er entfernte Haare, die aus Nasen und Ohren sprossen, und Cabral würde es nicht wundern, wenn er sich auch noch darauf verstand, Zähne zu ziehen, wie es seine Berufsgenossen Jahrhunderte zuvor tatsächlich getan hatten. Der Barbier hatte viele Jahre in einer der ehemaligen Kolonien gelebt – Cabral erinnerte sich nicht an Einzelheiten – und war dann in seinen Heimatort zurückgekehrt. Daher nannten ihn alle Retornado, der Zurückgekehrte.
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      Wenig später bog Cabral bei São Torpes von der Bundesstraße, die Richtung Algarve führte, auf die Küstenstraße ab. Noch immer hatte sich der Nebel nicht vollständig verzogen, aber nun bildete er keine undurchdringliche Wand mehr. Nur noch vereinzelte Fetzen wehten über den Strand Richtung Land, als würden sie vor etwas im Meer flüchten. Sogar jetzt im Winter gab es an den Stränden bei São Torpes und Morgavel ein paar Verrückte, die auf ihren schmalen Boards auf den Wellen ritten. Wahrscheinlich sorgte der Nebel noch für einen zusätzlichen Kick. Cabral fuhr vorbei an den bizarren Gebilden der Felsklippen, die ihn immer wieder sprachlos machten. Zwischen ihnen hatte sich hellgelber Sand niedergelassen und zu den schönsten Stränden geformt, die er kannte. Bis ans Ende der Costa Vicentina, dort wo die Provinz Algarve begann, waren die Küstenrandgebiete geschützte Naturparks und durften gar nicht oder nur sehr gemäßigt bebaut werden. Cabral hoffte, dass sich daran auch nie etwas ändern würde.

      Er umfuhr Porto Covo und verdrängte sein schlechtes Gewissen, denn dort gab es jemanden, dem er seit Langem einen Besuch schuldig war, den er immer wieder hinauszögerte. Vielleicht später, sagte er sich.

      Er ließ Vila Nova de Milfontes mit seiner atemberaubend schönen Lagune hinter sich. Es war eine Flussmündung, die bei Urlaubern sehr beliebt war. Hier konnten sie schwimmen und die Kinder im Wasser planschen lassen. An den übrigen Stränden war die Brandung zu stark. Selbst wenn man nur bis zu den Knien im Wasser stand, spürte man, wie es einen zog und aus dem Gleichgewicht brachte. Die Einheimischen wussten, wie sie mit den Wellen umgehen mussten. Sie zählten sie, denn ein immer gleicher Rhythmus brachte erst schwächere und dann eine stärkere Welle aus dem Ozean hervor. Man sagte, jede siebte Welle wäre eine besonders mächtige und heimtückische. Cabral hatte sich immer vorgenommen, mitzuzählen und herauszufinden, ob es stimmte. Aber am Ende hatte er es dann nie getan. Fremde, die nicht schon mit der Muttermilch das Salz des Atlantiks eingeflößt bekommen hatten, schätzten die Gefahr oft völlig falsch ein, und jedes Jahr kam es zu Todesfällen durch Ertrinken an den Stränden des Alentejo.

      Als Schilder ankündigten, dass er in Kürze Zambujeira do Mar erreichen würde, warf er einen raschen Blick auf seine Notizen, bog dann nach Osten ab und entfernte sich von der Küste. Er folgte den Anweisungen, und nach etwa einer Viertelstunde erreichte er sein Ziel. Das lang gestreckte Gebäude, weiß getüncht und mit rotem Ziegeldach, war ein typisches Überbleibsel eines Latifundiums; eine Hinterlassenschaft aus der Zeit der Großgrundbesitzer, die auf ihren Ländereien Weizen, Oliven und Wein anbauen ließen und die Landarbeiter ausgebeutet hatten wie rechtlose Sklaven.

      Das Tor besaß weder eine altmodische Glocke noch eine moderne Gegensprechanlage, und Cabral hatte keine Ahnung, wie er sich ankündigen sollte. Daher trat er einfach durch das Tor auf das Grundstück und hielt nach Joana Meireles Ausschau. Im nächsten Augenblick brach die Hölle los. Von irgendwo in diesem Garten tobten plötzlich zwei Hunde auf ihn zu, mit lautem Gebell und so groß, dass sie ihm bis an die Hüften zu reichen schienen. Zornig sprangen sie um ihn herum. Als er noch überlegte, ob er sich Schritt für Schritt rückwärts durch das Tor zum Auto begeben oder die Höllenhunde einfach anbrüllen sollte, kam jemand um die Ecke des Hauses gelaufen. Er hoffte, dass es sich diesmal um ein gastfreundlicheres Wesen handeln würde.

      »Heh, ruhig! Ist ja alles in Ordnung. Pepe! Paco! Verschwindet!«

      Pepe? Paco? Cabral hätte Brutus und Hector für passender gehalten. Aber die beiden Bestien trollten sich tatsächlich. Cabral sah eine junge Frau auf sich zukommen, die mit ihren sehr kurzen Haaren und der schlaksigen Gestalt aus der Ferne auch als junger Mann hätte durchgehen können.

      »Boa tarde, mein Name ist Cabral. Ich suche Joana Meireles. Sie erwartet mich.«

      »Erwartet sie auch, dass Sie einfach so durch den Garten und um das Haus herumschleichen?«, rief sie ihm zu. »Sie können froh sein, dass ich in der Nähe war. Pepe und Paco sind zwei reinrassige und ausgebildete Rafeiros do Alentejo. Die hüten nicht nur ihre Herde, die stellen auch deren Angreifer. Ohne Vorwarnung. Sie hätten Sie nicht so einfach wieder gehen lassen.«

      Cabral wollte etwas erwidern, er war schließlich kein Angreifer, und es gab auch nirgendwo eine Klingel. Aber als die junge Frau vor ihm stand, erkannte er, dass sie es nicht vorwurfsvoll gemeint hatte, sondern der Vorfall sie eher amüsierte.

      »Ich bin Joana Meireles.«

      »Sie sind Joana Meireles?«, wiederholte er nicht sehr intelligent. Er hatte sich, was auch immer ihn zu dieser Annahme verleitet hatte, eine ältere Person vorgestellt. Die Frau, die jetzt vor ihm stand, war bestimmt noch keine dreißig Jahre alt.

      »Kommen Sie mit ins Haus. Es ist frisch geworden, und die Sonne geht schon unter. Oder jedenfalls das bisschen, was sie uns heute von sich gezeigt hat.«

      Sie sprach freundlich, mit einer klaren, hellen Stimme. Cabral folgte ihr.

      »Nehmen Sie Platz. Ich bin sofort bei Ihnen.«

      Er setzte sich an einen gläsernen Esstisch mitten im Zimmer, der Platz für mindestens zehn Personen bot. Der Raum erinnerte ihn an eine Kirche. Die Zwischendecke war herausgenommen worden, und dadurch entstand der Eindruck von luftiger Höhe. Cabral war beeindruckt von dem, was sich hinter der schlichten, bäuerlichen Fassade befand. Aber er hatte keine Zeit, sich weiter in den Anblick zu vertiefen, denn Joana Meireles kam zurück. Sie stellte zwei Tassen Kaffee auf den Tisch, die sie in der offenen Küche zubereitet hatte, und setzte sich ihm gegenüber.

      Das war genau das, was Cabral jetzt brauchte. Er stürzte den Kaffee hinunter, der so heiß war, dass es in der Speise­röhre schmerzte. Dann erst, als er das Gefühl hatte, das Koffein würde in seinem immer noch etwas müden Hirn Einzug halten, wandte er sich endlich seiner Gastgeberin zu.

      »Entschuldigung. Das war schwer nötig«, sagte er nur.

      »Ich mache Ihnen gerne noch einen.«

      »Danke, aber kommen wir zur Sache. Óscar Lima.«

      Es entstand eine Pause, in der sie betreten auf ihre Tasse starrte. Cabral nahm sich die Zeit, sie zu betrachten. Sie hatte weiche Gesichtszüge, große braune Rehaugen unter langen Wimpern und rosige Wangen wie ein Mädchen. Aber das war sie ja fast auch noch.

      »Presidente Gouveia hat Ihnen erzählt, was geschehen ist?«, setzte er nach.

      »Ja, ganz kurz. Es tut mir sehr leid. Óscar Lima war … Ich mochte ihn.«

      »Wie gut kannten Sie ihn?«

      »Nicht sehr gut, aber man muss jemanden auch nicht lange oder gut kennen, um ihn zu mögen.«

      Cabral wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Sie hatte sicher recht.

      »Sie haben ihn interviewt, richtig? Wessen Idee war diese ganze Ausstellung?«

      »Es war die Idee der Associação Caboverdiana. Die Stadt fand sie gut, und dann haben sie die Ausstellung gemeinsam erarbeitet. Die Idee mit den Porträts war meine, und im Rahmen dessen habe ich dann Gespräche mit einer Handvoll Menschen geführt, deren Geschichte ich interessant fand.«

      »Und was hat Sie an Lima interessiert?«

      Sie zögerte einen Augenblick.

      »Óscar Lima habe ich ausgewählt, weil er der Älteste der Gemeinde war. Ich fand, er sollte dabei sein.«

      »Nichts weiter?«

      »Nein, nichts weiter. Er stammte von Sal, einer der Ilhas de Barlavento. Er war Fischer und belieferte die Thunfischfabrik in Santa Maria im Süden der Insel.«

      Die Kapverdischen Inseln wurden in die Ilhas de Barlavento und die Ilhas de Sotavento eingeteilt. Die Inseln über, beziehungsweise unter dem Wind. Cabral wusste nie genau, welche Inseln wozu gehörten. Nun konnte er zumindest eine davon zuordnen.

      »Hatte er Familie?«

      »Nein, er kam allein nach Portugal.«

      »Das kann ja alles heißen. Hat er vielleicht Familie dort zurückgelassen?«

      Joana Meireles errötete leicht. Vielleicht vor Ärger über Cabrals erneute Schroffheit.

      »Nicht dass ich wüsste«, lautete dann auch ihre knappe Antwort.

      »Und dann gab es auch in all den Jahren hier niemanden, der ihm nahestand?«

      »Soweit ich weiß, hat er sehr zurückgezogen gelebt. Ein Einzelgänger, der nicht viel gesprochen hat. Anfangs hat man deshalb wohl sogar gesagt, er wäre ein bisschen … na ja, vielleicht zurückgeblieben. Sie wissen doch, was Leute so reden. Er kam nicht oft zu den Festen der Gemeinde. Aber wenn, dann hat er Cavaquinho gespielt.«

      »Was bitte?«

      »Ein kleines Saiteninstrument. Ähnlich wie eine Ukulele.«

      »Ah ja, die kenne ich. Und er hat eine eigene besessen?«

      »Ein Cavaquinho ist männlich«, berichtigte sie. »Ja, er besaß so ein Instrument. Er hat mir mal etwas vorgespielt. Es war wunderschön, aber auch sehr traurig.«

      »Warum?«

      »Die Lieder der Kapverden sind meist sehr melancholisch. Sehnsüchte, Kummer, Träume, Abschiede und die Hoffnung auf ein Wiedersehen. Sie finden alles wieder in den Liedern. Wie beim Fado, nur dass die Texte der Insellieder noch viel stärker geprägt sind von Hunger, Mangel und Existenzkampf.«

      Joana Meireles schien sich sehr mit diesem Thema beschäftigt zu haben. Cabral dachte an seine Zeit in Angola. Auch dort gab es solche von Schwermut geprägten Lieder, die seit der Zeit des Sklavenhandels von Generation zu Generation weitergegeben wurden.

      »Hat er Ihnen irgendetwas erzählt über Leute, die ihm nicht so zugetan waren? Irgendeine Person, mit der er nicht klarkam? Jemanden, den er nicht mochte?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Nein. Außer …« Sie legte die Stirn in Falten. »Er war nicht glücklich über den Ausbau der Straße zur Costa do Norte. Das machte ihm Sorgen. Er sagte, er habe schon so oft sein Zuhause verloren, noch einmal würde er das nicht mit sich machen lassen.«

      »So oft? Wie meinte er das?«

      »Immerhin musste er die Kapverden verlassen, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, damit er ohne die Hilfe von anderen überleben konnte.«

      Die junge Frau war eine Nuance lauter geworden, und Cabral konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass dieses Thema auch in ihrer Geschichte eine Rolle spielte.

      »Aber von den Kapverden hierher, da musste er sein Zuhause ja nur einmal verlassen.«

      »Mehr weiß ich darüber nicht«, entgegnete sie trotzig.

      Gab es doch etwas, das bisher vielleicht niemand über Óscar Lima wusste?

      »Was ist mit Ihnen?«, wollte Cabral wissen. »Was hat Sie nach Sines gebracht?«

      »Die Arbeit. Das hat Ihnen Presidente Gouveia doch sicher schon erzählt.«

      Er musste zuvor wirklich einen wunden Punkt erwischt haben, sonst wäre sie wohl jetzt nicht so eingeschnappt. Cabral überlegte, wie er sie wieder versöhnlich stimmen konnte.

      »Sie haben sich einen interessanten Beruf ausgesucht. Sie kommen sicher viel rum, oder?«

      Er wand sich innerlich. Diese Art von Konversation lag ihm nicht. Das war Party-Smalltalk, aber es verfehlte nicht seine Wirkung.

      »Interessant ist es, aber nicht besonders einträglich.«

      »Wo wohnen Sie, wenn Sie nicht gerade hier in Fataca sind?«

      »Ich habe in Porto Covo ein kleines Gartenhaus gemietet bei einer alten Dame. In der Rua da Farmácia.«

      »Nett?«

      »Nett ist, dass ich nachts die Brandung höre. Weniger nett, dass das Häuschen kalt und feucht ist. Aber etwas Besseres kann ich mir noch nicht leisten.«

      »Noch nicht? Hört sich an, als hätten Sie Pläne?«

      Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, zu dem Cabral spontan nur eine einzige Bezeichnung einfiel: lieblich. Wenn sie lächelte, hatte sie ein liebliches Gesicht.

      »Ja, es gibt Pläne. Aber die sind noch nicht ausgereift. Es fehlt an Geld, an was sonst. Und an Räumlichkeiten.«

      »Was auch wieder auf den Mangel an Geld zurückfällt.«

      »Ja, Sie sagen es.«

      Das Eis schien gebrochen.

      »Wollen Sie es mir verraten?«

      Sie sah ihn aus ihren braunen Augen an, sorgfältig abwägend, ob sie ihm schon ausreichend vertrauen konnte.

      »Sie müssen nicht«, fügte Cabral mit einem Lachen hinzu.

      »Die Notícias de Sines. Ich möchte sie wieder zum Leben erwecken.«

      Die Notícias de Sines war die Zeitung, die vor Jahren eingestampft worden war aufgrund von mangelnden Absatzzahlen. Das war ihr Plan?

      »Ich möchte sie aber ausweiten. Ich möchte nicht nur Kleinanzeigen und Werbung publizieren, sondern die gesamte Region präsentieren. Kulinarisches, Kulturelles, Aktuelles aus der Politik.«

      »Verstehe. Und dafür brauchen Sie jede Menge Mittel.«

      »Genau. Daher nehme ich gerade alles an Jobs an, was ich kriegen kann. Ich hüte dieses Haus hier und suche nach der großen Story, die ich für viel Geld verkaufen kann, und dafür habe ich nicht mehr viel Zeit.«

      Sie lachte, aber es klang nicht gerade fröhlich.

      »Wie meinen Sie das?«, fragte Cabral nach.

      »Ach, vergessen Sie es.«

      Nein, dachte Cabral, das werde ich nicht. Seine Fahrt hierher hatte sich schon gelohnt, das spürte er.

      Inzwischen war es längst stockfinster draußen, und er beschloss, sich auf den Rückweg zu machen.

      »Haben Sie Hunger? Ich kann uns etwas zu essen machen«, fragte Joana Meireles in diesem Moment, als hätte sie geahnt, dass er gehen wollte.

      Er hatte den ganzen Tag gar nicht an Essen gedacht.

      »Ich habe eine Caldeirada vorbereitet. Viel zu viel für mich allein.«

      Caldeirada. Der Fischtopf, in dem alles Platz fand, was auch immer das Tagesangebot hergab. Aufgeschichtete Lagen aus Muscheln, Gemüse, Kartoffeln, Öl, Wein, Gewürzen und obenauf Fisch, wie zum Beispiel Seeteufel oder Rotbarbe. Oft wurde auch ein in Scheiben geschnittener Kalmar zugegeben. Seine Mutter war eine Meisterin in der Zubereitung der Caldeirada gewesen. Er hatte noch gar nicht geantwortet, da war Joana Meireles schon aufgestanden, um den Tisch für das Essen vorzubereiten. Na gut, dachte Cabral, ob er nun eine Stunde früher oder später zurückfuhr, würde auch keine Rolle spielen.
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      Es war die richtige Entscheidung gewesen, sagte sich Cabral, als er seinen Bauch mit dem vortrefflichen Gericht füllte. Dazu tranken sie einen Covela Escolha Branco, der auf den Terrassen am Ufer des Douro gereift war und mit seiner feinen Note von Rosenblättern, Mango und Papaya hervorragend zum Essen passte. Cabral ertappte sich dabei, wie er unter dem Tisch die Beine ausstreckte, als wäre er hier zu Hause. Beinahe hätte er seine Schuhe abgestreift.

      »Erzählen Sie mir von sich«, forderte er Joana nach dem Essen auf, denn er hatte nach wie vor das Gefühl, dass da noch etwas war, was sie beschäftigte.

      Inzwischen prasselte im Kamin ein Feuer in dem mit wuchtigen Sofas ausgestatteten Wohnbereich, zu dem man über zwei Stufen gelangte, als beträte man eine niedrige Bühne. Aber nichts störte den Eindruck von Weite in diesem Haus.

      »Ist das jetzt ein Verhör?«, fragte sie amüsiert.

      »Nein, ich mache mir nur grundsätzlich gern ein Bild von den Menschen, mit denen ich es bei einem Fall zu tun habe.«

      Für einen Moment runzelte sie die Stirn, als missfiele ihr, dass er sie immer noch aus beruflichen Gründen befragte. Cabral registrierte das sehr genau.

      »Wo kommen Sie ursprünglich her?«, half er ihr darüber hinweg.

      »Aus Setúbal. Aufgewachsen bin ich allerdings auf dem Land. Meine Eltern führen ein Weingut.«

      »Haben Sie Geschwister?«

      »Nein, ich bin das einzige Kind. Und da beginnen auch schon die Probleme.«

      »Was für Probleme?«

      »Mein Vater will, dass ich mit in das Weingut einsteige und es irgendwann fortführe. Ich will aber nicht, und schon gar nicht zu den Bedingungen, die er sich dazu noch ausgedacht hat.«

      »Die da wären?«

      »Eine Heirat. Eine standesgemäße Heirat, um genau zu sein. Es gibt bereits einen Kreis von in Frage kommenden Anwärtern. Können Sie sich so etwas vorstellen? Wie vor fünfzig Jahren. Verschachert zugunsten einer Fusion zweier florierender Unternehmen.«

      Cabral konnte sich generell gar nichts in Bezug auf eine Heirat vorstellen. Daher behielt er alle Kommentare, die ihm auf der Zunge lagen, für sich.

      »Und wie sind Sie dem entgangen? Sind Sie nachts am zusammengeknoteten Bettlaken aus dem Fenster geklettert und weggelaufen?«

      Sie lachte glockenhell auf.

      »Nein, wir haben einen Deal ausgehandelt. Meine Eltern haben sich zwar nicht darauf eingelassen, mich Journalismus studieren zu lassen.«

      Cabral fragte sich nun ernsthaft, wie alt sie denn eigentlich war. Doch sicher alt genug, um diese Entscheidung allein zu treffen. Aber vielleicht hatte man ihr jegliche finanzielle Unterstützung versagt? Ein wirksames Druckmittel.

      »Aber sie haben mir ein Jahr Zeit gegeben, mich zu bewähren und zu zeigen, dass es mir ernst ist mit meinem Wunsch. Also habe ich ein dreimonatiges Volontariat in einer Redaktion in Lissabon gemacht, und dann bin ich losgezogen und habe freiberuflich Artikel geschrieben. Im letzten Jahr habe ich über das FMM berichtet und mich hier sehr wohl gefühlt. Ich habe von der ehemaligen Zeitung gehört, und hier bin ich jetzt. Und ich habe nur noch zweieinhalb Monate Zeit.«

      »Wofür?«

      »Dann ist das eine Jahr um.«

      »Und dann werden Sie zwangsverheiratet?«, fragte Cabral nüchtern.

      »Dann stellt mein Vater die Zahlungen ein. Bis dahin beziehe ich immerhin genug Geld von der Familie, um mir das Zimmer zu mieten.«

      Er wunderte sich, dass sie dies so offen vor ihm ausbreitete. Dafür konnte es genau genommen drei Erklärungen geben. Entweder Joana Meireles hatte bereits mehr Wein getrunken, als sie vertragen konnte. Oder sie war immer so arglos und offen mit Menschen, die sie gerade erst ein paar Stunden kannte. Das würde ihr dann früher oder später in ihrem Job als Journalistin Probleme bereiten, denn sie war diejenige, die Leute zum Reden bringen und nicht selbst so viel plappern sollte. Die letzte Möglichkeit wäre, dachte er argwöhnisch, dass sie die naive Unschuld nur spielte, um sein Vertrauen zu gewinnen. Die Frage war nur, weshalb. Was wäre ihr Vorteil?

      »Und was passiert dann?«, hakte er nach.

      »Dann werde ich mich wohl oder übel der Familienentscheidung beugen müssen.«

      Cabral war enttäuscht. Sie versuchte, das Abenteuer Selbstverwirklichung mit dem finanziellen Polster von Papa im Rücken umzusetzen. Er zahlte, damit sie sich ein Jahr lang austoben konnte, und das würde es dann vermutlich gewesen sein. Für einen Moment hatte er gedacht, sie hätten etwas gemeinsam. Auch sein Vater hatte seine beruflichen Pläne nicht unterstützt, aber er hatte von Anfang an keinerlei Finanzspritzen erhalten, sondern war auf sich alleine gestellt gewesen. Er hatte gekämpft für das, was er von Herzen und mit aller Macht gewollt hatte. Und er musste sich dafür bei niemandem bedanken.

      Und noch etwas ging ihm durch den Kopf. Geldmangel und eine bedrohte Existenz waren nur allzu oft Motiv für unüberlegte Handlungen. Aber wie könnte sie von Limas Tod profitieren?

      Sie hatten die zweite Flasche Wein bereits zur Hälfte geleert, als sein Handy klingelte. Es war Gouveia.

      »Nuno, ist alles in Ordnung?«

      »Sicher, Mestre. Ich bin noch in Fataca. Brauchen Sie Ihr Auto?«

      »Nein, ich war nur in Sorge, weil es schon so spät ist.«

      »Ich werde nur noch einen Kaffee trinken, damit ich für die Fahrt fit bin, und dann komme ich zurück.«

      »Sie können auch hier schlafen, es gibt ein Gästezimmer«, warf Joana Meireles ein. »Sie haben schon zu viel getrunken, um noch zu fahren. Noch dazu als Polizist.«

      Wenn sie wüsste, dachte Cabral. Aber er musste zugeben, dass es angenehm wäre, sich statt auf den Fahrersitz in eines der Sofas fallen zu lassen.

      »Haben Sie gehört, Mestre? Wäre das in Ordnung?«

      »Aber ja. Ich nehme dann den Wagen meiner Frau.«

      »Gut, wir sprechen dann morgen. Boa noite.«

      Er legte rasch auf, denn er wurde das Gefühl nicht los, dass Mestre Gouveia andernfalls noch augenzwinkernd eine Bemerkung durch den Hörer geschickt hätte. Und dafür gab es schließlich nicht den geringsten Grund.
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      Cabral fühlte sich wie neugeboren. Er hatte geschlafen wie ein Baby, nachdem sie irgendwann auch noch die dritte Flasche Wein geleert hatten. Sie hatten über Gott und die Welt geplaudert und gelacht, und Cabral war froh gewesen, dass er geblieben war. Joana Meireles war so gesprächig und unterhaltsam, dass Cabral sich fragte, wie lange sie schon alleine mit Pepe und Paco in dem großen Haus wohnen mochte. Es schien, als hätte sie schon lange keine Gesellschaft mehr gehabt. Geschweige denn männliche Aufmerksamkeit. Irgendwann nach Mitternacht waren ihre Fragen und Antworten kecker und verspielter geworden, und Cabral war ihr Versuch, einen Flirt in Gang zu bringen, nicht entgangen. Allerdings in einer so unschuldigen und leicht zu durchschauenden Weise, dass es ihn beinahe gerührt hatte. Aber am Ende war er es dann gewesen, der die leicht beschwipste junge Frau in ihr Schlafzimmer gebracht und sie ins Bett gepackt hatte, um es sich dann seinerseits im Gästezimmer bequem zu machen, wo er auf der Stelle in tiefen Schlaf gefallen war.

      Angezogen vom Duft frischen Kaffees tappte er jetzt auf Socken in die Küche, wo Joana Meireles bereits zwei Tassen bereitgestellt hatte.

      »Das riecht phantastisch«, sagte er.

      Und schon überzog ein rosa Hauch ihre Porzellanhaut. Cabral entging es nicht, und er hoffte inständig, dass sie nicht so betrunken gewesen war, zu denken, zwischen ihnen wäre irgendetwas vorgefallen.

      »Bom dia, Joana.«

      »Bom dia. Bei dem Kaffee war ich mir sicher, aber ich wusste nicht, was du frühstücken möchtest.«

      In Cabral versteifte sich alles. Dieser letzte Satz hatte etwas von trautem Heim und Zweisamkeit. Ihm wurde mulmig, und ein Fluchtreflex setzte ein.

      »Nichts, danke. Ich muss gleich zurück nach Sines. Aber der Kaffee ist großartig«, fügte er schnell hinzu, als er ihr enttäuschtes Gesicht sah.

      Eilig schlüpfte er in seine Schuhe und die Lederjacke und griff nach dem Autoschlüssel.

      »Vielen Dank, dass du gestern so spontan Zeit für dieses Treffen hattest. Es kann sein, dass ich nochmals auf dich zukomme, wenn ich noch eine Frage habe.«

      »Wie geht es jetzt weiter mit den Ermittlungen?«

      »Ich weiß es noch nicht. Aber eines noch: Halte dich noch ein paar Tage von Sines fern. Genauer gesagt von Inspektor Bernardes. Tust du mir den Gefallen?«

      »Ist er der ermittelnde Inspektor? Gouveia hat mir erzählt, dass du eigentlich nicht … Du weißt schon.«

      Cabral musste lächeln.

      »Ja, er leitet die Ermittlungen. Aber es gibt gute Gründe dafür, dass ich ohne sein Wissen meine eigenen Wege gehe und Informationen sammle. Nur darf er davon natürlich nichts wissen. Gouveia scheint dir zu vertrauen, sonst hätte er dir das sicher nicht erzählt.«

      »Und du?«

      Er sah sie fragend an.

      »Vertraust du mir?«

      »Das überlege ich mir noch.«

      Die Bestürzung in ihrem Gesicht sprach Bände. Sie war ehrlich. Cabral trat zu ihr und tippte ihr kurz mit dem Finger auf die Nasenspitze.

      »Wenn du ernsthaft als Journalistin dein Brot verdienen und womöglich auch noch im investigativen Bereich tätig sein willst, musst du dir ein dickes Fell zulegen. Da muss es dir egal sein, was die Leute über dich denken. Und ein Pokerface wäre auch nicht schlecht.«

      »Danke für die Belehrung.«

      Er umarmte sie kurz, ging zum Auto und setzte sich hinters Steuer. Er hatte keine Lust, sich weiter auf dieses Thema einzulassen. Sie musste ihre Lektionen selber lernen. Das hatte auch ihm damals nicht geschadet. Und schließlich konnte er auch noch immer nicht ausschließen, dass sie etwas mit dem Verbrechen zu tun hatte.

      Doch jetzt hatte er etwas anderes im Sinn. Einen lange überfälligen Besuch in Porto Covo.
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      Der Largo Marquês de Pombal war jetzt im Januar nicht mit dem Platz zu vergleichen, der er im Hochsommer war. Im Sommer waren überall Stände vor den Geschäften aufgebaut, und Sonnenbrillen, Strohhüte und Espadrilles wurden verkauft. Besonders beliebt waren die Fitas do Bonfim aus Brasilien. Bunte Stoffbändchen, die um das Handgelenk geknotet wurden. Man wünschte sich drei Dinge und schnitt die eingedruckten Kreuze an den Enden ab. Die Wünsche sollten in Erfüllung gehen, wenn das Band eines Tages von allein abfiele, wenn es abgenutzt und durchgescheuert war. Im Sommer flatterten sie zu Hunderten in allen Farben des Regenbogens im Wind, den der Ozean die Fußgängerzone heraufschickte. Auch Cabral hatte mal eines besessen. Seine Wünsche waren jedoch nie in Erfüllung gegangen. Vielleicht, weil er es nicht durch Verschleiß verloren hatte, sondern damit an einem hervorstehenden Stäbchen eines Einkaufs­korbs aus Bast hängen geblieben war. Er hatte es abgerissen. Seitdem benutzte er derlei Körbe nicht mehr, mit denen er sich ohnehin immer sehr lächerlich vorgekommen war.

      Jetzt im Winter waren die Läden geschlossen, und auch einige Restaurants öffneten nur am Wochenende. An jedem einzelnen Tag im Jahr geöffnet, völlig unabhängig von irgendwelchen Feiertagen und Ferienzeiten, sportlichen und politischen Ereignissen oder meteorologischen Faktoren, war die Bar Arsénio. Ein einfaches Lokal, das nicht von Touristengruppen heimgesucht wurde. Hier trafen sich die spanischen Hafenarbeiter zum Fußballgucken oder Billardspielen, wenn sie ihr Tagewerk in den Raffinerien vollbracht hatten, und die alten Männer aus dem Dorf. Bei schönem Wetter saßen sie wie die Hühner auf der Stange vor dem Lokal und nahmen das Spektakel in der Fußgängerzone mit dem Langmut derer in sich auf, die ihr Leben nicht mehr in eine festgelegte Agenda pressen mussten. Und wenn die Sonne zu unbarmherzig auf sie niederbrannte, spannten sie einfach Schirme über ihren Köpfen auf.

      Cabral betrat das Lokal und schaute sich um. Er sah ihn sofort. Er war größer als die anderen Männer, von aufrechter Statur, immer noch breitschultrig, trotz der nur fahlen Wintersonne braungebrannt und inzwischen vollständig weißhaarig. Er lehnte am Tresen, wie Cabral ihn in Erinnerung hatte. Lässig, mit den Händen in den Hosentaschen und still beobachtend. Cabral atmete tief durch und ging auf ihn zu.

      »Bom dia, Onkel.«

      Die Augen des alten Mannes weiteten sich.

      »Nuno, mein Junge. Ich musste lange auf dich warten.«

      Cabral konnte dem nichts entgegensetzen. Es stimmte.

      »Aber jetzt bist du ja hier.«

      Sie sahen einander an, berührt von diesem Moment, und dann umarmten sie sich herzlich.

      »Komm, wir gehen ein Stückchen«, schlug Cabrals Onkel vor. »Draußen können wir besser reden.«

      Und so schlenderten sie durch die fast leeren Gassen und wussten nicht recht, wo sie beginnen sollten.

      »Wie geht es dir, Tio Higino? Was macht die Gesundheit?«

      »Ich bin alt, Nuno. Was erwartest du? Es zwickt mal hier und zieht mal dort. Aber das ist alles.«

      »Das freut mich zu hören.«

      »Junge, lass doch die Höflichkeiten. Ein Anruf vor sechzehn Monaten, um mir zu sagen, dass du Portugal verlässt und nach Afrika gehst, und eine Postkarte vor sechs Monaten, um mitzuteilen, dass du wieder da bist. Warum kommst du jetzt erst? Und sag mir nicht, dass du so beschäftigt warst. Ich hab mal auf deiner Dienststelle in Lissabon angerufen, um dich zu sprechen, und da hat man mir gesagt, du bist nicht mehr im Polizeidienst.«

      »Ach Tio Higino, ich freue mich auch, dich zu sehen«, versuchte Cabral, sich in einen Scherz zu retten. Er hatte dieses Verhör erwartet.

      »Und was ist mit deinem Bein? Du lahmst ein bisschen, wie meine alte Mafalda.«

      »Wie nett. Dein Kutschgaul, richtig? Und wieso hast du auf deine alten Tage noch so scharfe Augen? Du trägst nicht einmal eine Brille.«

      »Details, mein Junge, Details. Als Maler hat man einen Blick dafür.«

      »Du malst noch?«

      »Selten. Nicht wegen der Augen, wie du schon ganz richtig festgestellt hast. Die sind tadellos. Aber die Arthrose schmerzt in dem Arm, mit dem ich den Pinsel halte. Dann fängt er an zu zittern, die Linien verwackeln. Das hat keinen Sinn mehr. Und du?«

      »Ich? Was meinst du?«

      »Ich warte immer noch darauf, dass du deine künstlerische Begabung entdeckst. Ich male, deine Großmutter hatte eine wundervolle Fadostimme, deine Mutter war eine großartige Fotografin. Was ist mit dir? Gar nichts? Bildhauern? Womöglich Tanzen?«

      Jetzt lachten beide. Cabral hatte davon tatsächlich nichts geerbt. Weder das Talent für die schönen Künste von seiner Mutter noch die Affinität für Zahlen und Profitmacherei von seinem Vater. Alles, was er konnte, hatte er von seinem Tio Higino gelernt, der genau genommen der Onkel seiner Mutter war. Higino Viegas hatte dem zehnjährigen Nuno beigebracht, wie man ein Verhör führte, ein veritables Pokerface aufsetzte, anderen Geheimnisse entlockte, falsche Alibis aufdeckte und vieles mehr. Damals war es nur ein Spiel gewesen, aber es hatte den Grundstein für Cabrals späteren Berufswunsch gelegt. Zum Missfallen seines Vaters.

      Und noch etwas hatte Nuno von seinem Großonkel. Die gerade Nase, den breiten Mund mit der schön geschwungenen Oberlippe und das Talent, eine einzelne Augenbraue anheben zu können, was seinen Vater oft zur Weißglut gebracht hatte. Er hatte damit ganz ohne Worte allzu oft Ironie, Desinteresse und Erheiterung über das, was sein Vater zu sagen hatte, zum Ausdruck gebracht.

      Cabrals Handy klingelte. Es war Gouveia.

      »Entschuldige, Tio. Das muss ich kurz annehmen. Hallo Mestre?«

      »Nuno, wo steckst du denn bloß? Bist du etwa immer noch in Fataca?«

      »Nein, ich bin in Porto Covo. Wenn Sie Ihr Auto …«

      »Vergiss das Auto. Aber hier ist mächtig was los.«

      »Was ist passiert?«

      »Bernardes hat die ganze kapverdische Gemeinde in Aufruhr versetzt. Er führt Verhöre durch und hat sogar zwei Hausdurchsuchungen angeordnet.«

      »Der ist ja völlig verrückt geworden. Cabo Santana hat schon Anweisungen, ihn in eine andere Richtung zu lenken. Dann wird er hoffentlich von den Leuten dort ablassen. Das kann sich bestimmt nur noch um Stunden handeln.«

      »Das ist gut. Die eine Durchsuchung hat er bei Tia Luzia durchgeführt, weil er unerlaubten Drogenbesitz vermutet hat.«

      Die canhot, die kleine kapverdische Pfeife. Cabral war fassungslos.

      »Ich glaube, er hat nur darauf verzichtet, sie mitzunehmen und in eine Zelle zu sperren, weil ihn das Kreolisch wahnsinnig gemacht hat. Er konnte ihr weder ihre Rechte vorlesen oder wie das heißt, noch irgendein Wort von dem verstehen, was sie die ganze Zeit auf ihn eingeschimpft hat.«

      »Hätte denn nicht Fernandes übersetzen können?«

      »Sicher hätte er das. Er war ja die ganze Zeit dabei. Aber als er gemerkt hat, dass die Chancen gut stehen, dass Bernardes schnell wieder abzieht, wenn seine Einschüchterungsversuche wegen mangelnder Sprachkenntnisse ins Leere laufen, hat er plötzlich auch alles vergessen, was er je gelernt hat. Ich hab dir ja gesagt, Acacio ist ein alter Freund von mir.«

      Gouveia lachte belustigt und auch ein wenig boshaft.

      »Ich verstehe. Ich komme so schnell wie möglich zurück. In der Zwischenzeit hoffe ich auf Cabo Santana. Ach, und Mestre, Sie haben nicht auch noch zufällig einen alten Freund, der in der Rechtsmedizin von Santiago arbeitet?«

      »Leider nein.«

      »Schade.«

      »Aber mein alter Freund Doutor Oliveira hat sicher auch jetzt im Ruhestand noch immer gute Kontakte zu den alten Kollegen dort. Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

      Cabral grinste. Hatte er es sich doch gedacht.

      »Sicher hat Bernardes den Befund auch schon eingesehen, aber dann ziehen wir wenigstens gleich. Danke, Mestre. Bis später.«

      Er beendete das Gespräch.

      »Bernardes? Etwa der Bernardes?«, fragte sein Onkel mit sorgenvoller Miene.

      »Ja«, knurrte Cabral. »Der Bernardes.«

      »Was läuft da? Bist du deswegen hier? Hört sich an, als wärst du mitten in einem Fall.«

      »Nein, ich hatte nur einen Notartermin.«

      »Ah ja, dein Vater«, sagte Higino. »Ich hab es mit Absicht nicht erwähnt bisher.«

      Cabral machte eine wegwerfende Handbewegung.

      »Ich bin zufällig in einen Fall geraten. Und dann kommt als ermittelnder Inspektor ausgerechnet Bernardes aus Setúbal hier angetanzt. Ist das zu glauben?«

      »Es gibt keine Zufälle, mein Junge. Vielleicht eine Gelegenheit, dieses Kapitel zu schließen und endlich Frieden mit der Vergangenheit zu machen.«

      »Ich kann nicht. Wenn Bernardes nicht gewesen wäre, würde meine Mutter heute noch leben.«

      »Aber das führt doch zu nichts. Genauso gut kannst du deine Verlobte verantwortlich machen. Ich habe ihren Namen bereits vergessen.«

      »Dalila. Und Ex-Verlobte bitte.«

      »Oder deinen Vater, der die Sache mit Bernardes und Dalila benutzt hat, um den Krieg gegen dich fortzuführen. Oder sogar deine Mutter, weil sie sich davon hat provozieren lassen, obwohl diese alte Leier sie doch längst hätte kalt lassen müssen.«

      »Jetzt gehst du zu weit, Tio.«

      »Beruhige dich, mein Junge. Ich will dir nicht noch mehr wehtun. Aber überlege dir gut, auf was du dich einlässt und ob du dich nicht besser um die Zukunft kümmern solltest, statt in der Vergangenheit festzusitzen. Und jetzt erzähl mir von dem Fall.«

      Schelmisch funkelte er Cabral an, der unwillkürlich lachen musste.

      »Ich darf das eigentlich nicht, Onkel.«

      »Du darfst eigentlich selbst nicht deine Nase in diese Angelegenheit stecken. Komm schon, was glaubst du denn, wie viel Abwechslung es hier so gibt? Und wer weiß, vielleicht kann ich dir sogar helfen.«

      »Na schön. Wir suchen uns auf dem Largo Marquês de Pombal eine Bank, und dann erzähle ich dir alles.«

      Eine Stunde später verabschiedeten sich die beiden Männer voneinander. Cabral musste versprechen, Higino nicht wieder so lange auf den nächsten Besuch warten zu lassen. Er tat es gern. Es war schön gewesen, mit seinem Onkel Zeit zu verbringen. Es brachte schöne Erinnerungen zum Vorschein. Erinnerungen an bessere Zeiten.
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      Auf dem Weg zum Auto überlegte sich Cabral, dass er genauso gut einen kleinen Umweg über die Rua da Farmácia machen konnte. Er hätte nicht sagen können, aus welchem Grund es ihn plötzlich interessierte, aber er wollte wissen, wo Joana Meireles wohnte. Er hatte zwar keine Hausnummer, aber sie hatte das Grundstück und das Häuschen im Garten so gut beschrieben, dass er sicher war, es auch so zu finden. Also bog er ab und erreichte die Rua da Farmácia, eine gänzlich unspektakuläre Seitenstraße, wie sich herausstellte. Beidseitig standen kleine Häuschen mit Vorgärten, geöffneten Fensterläden und Autos vor den Toren. An die Rückseite dieser Häuserzeile grenzte die Rasenfläche des öffentlichen Parks, der genau genommen nur aus eben dieser Rasenfläche sowie einem Kiesweg und wenigen hoch aufschießenden Laternen bestand. Es gab keine Blumen, keine Büsche, keine Bäume. Dafür aber vier Bänke, von denen aus man dieses sensationelle Nichts beobachten konnte. Auf der anderen Seite des Parks stieß man auf die Rua do Mar, hinter der die Klippen begannen. Cabral konnte sich gut vorstellen, dass Joana Meireles nachts von hier aus die Brandung hörte. Er hörte sie schon jetzt, mit all den Geräuschen des Alltags um sich herum.

      Er näherte sich einem Grundstück, das er für das hielt, welches Joana Meireles ihm beschrieben hatte. Ein mannshohes, braunes Holztor trennte ihn von dem Garten. Er trat nah heran, um durch die Spalten zwischen den Holzlatten hindurchzuspähen. Und tatsächlich, er sah das Häuschen am Ende einer Auffahrt. Auch die zwischen zwei Pfählen gespannte Wäscheleine, die aufgestapelten Gartenmöbel, die Eingangstür. Und die war … offen. Cabral stutzte. War Joana Meireles aus irgendeinem Grund nach seiner Abfahrt ebenfalls nach Porto Covo gefahren? Oder wohnte sie hier gar nicht allein? Hatte die Vermieterin einen Schlüssel und sah nach dem rechten, während Joana in Fataca war? Alles war möglich. Cabral wartete ab. Dann hörte er polternde Geräusche aus dem Inneren des Hauses. Es knallte, als ob jemand schnell Schranktüren aufmachte und wieder zuschlug. Hier stimmte etwas nicht.

      »Heh, ist da jemand?«, rief er nicht sehr einfallsreich über das Tor.

      Für einen Moment war es still, aber er war sicher, dass sich die Gardine an einem der Fenster bewegt hatte. Dann ging der Krach drinnen weiter. Er rief noch einmal.

      »Ist da jemand im Haus? Das Tor ist auf, ich komme jetzt einfach rein.«

      Letzteres verfehlte nicht die gewünschte Wirkung. Eine Person stürmte aus dem Haus. Sie trug ein Kapuzensweatshirt und eine tief in die Stirn gezogene Wollmütze. Es war unmöglich, ein Gesicht zu erkennen. Kurz stand sie da, begriff dann, dass der Ausgang zur Straße durch Cabral versperrt war, und drehte sich in Sekundenschnelle um.

      »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, rief Cabral und begann zu laufen. Er wusste wohl, dass er sich in Gefahr begab, falls der Andere bewaffnet sein sollte. Er selber hatte außer dem Autoschlüssel nichts, das er als Waffe verwenden konnte.

      »Ich will nur mit Ihnen reden«, rief er idiotischerweise.

      Er meinte, ein abfälliges Schnauben zu vernehmen. Dann schnappte sich der Einbrecher einen der Gartenstühle, die an der Wand lehnten, stieg darauf und zog sich an der Gartenmauer hoch. Cabral begriff, dass er zu spät kommen würde.

      »Halt, verdammt!«, keuchte er und versuchte noch, den Fuß des Flüchtenden zu greifen. Doch atemlos musste er zusehen, wie der hinter der Mauer verschwand. Dann hörte er das dumpfe Geräusch des Aufpralls auf der anderen Seite. Er hatte keine Chance mehr, kletterte aber dennoch auf den Stuhl und reckte seinen Kopf über die Mauer. Der Eindringling rannte nicht quer durch den Park, sondern sprintete nach links und hielt sich dicht an den Gärten und Hinterhöfen, wo er vor Blicken geschützt war.

      »Foda-se! Verfluchte Scheiße!«, schrie Cabral wütend.

      Er war so verdammt außer Form. Früher wäre ihm das niemals passiert. Er wäre schneller und beweglicher gewesen. Er kletterte vom Stuhl und ließ sich darauf nieder. Sein Puls jagte. Er musste an diesem bemitleidenswerten Zustand seiner körperlichen Fitness dringend etwas ändern. Er ärgerte sich maßlos über sich selbst.

      Was zum Teufel war hier los? Wer brach in das Häuschen der Journalistin ein? Wer wusste, dass sie vorübergehend nicht hier wohnte? Fragen über Fragen. Cabral erhob sich und trat in das Haus. Er hatte richtig vermutet. Einige Schubladen und Schranktüren standen offen. Aber nur in der Küche, die gleichzeitig Wohnraum war. Ein Klappsofa stellte die einzige Sitzgelegenheit dar. Er ging weiter. Bis in das angrenzende Schlafzimmer war der Einbrecher nicht mehr gekommen.

      Ohne lange zu fackeln, übernahm Cabral diese Aufgabe und inspizierte diverse Fächer. Er räusperte sich, als er auf die Unterwäsche von Joana Meireles starrte, und schloss die Schublade schnell wieder. Wie würde sie sich wohl fühlen, wenn sie wüsste, was er hier tat? Als Anhänger der machiavellischen Notwendigkeitstheorie schämte er sich dafür, allerdings nicht lange. Schließlich blieb nur noch der Schreibtisch, auf dem stapelweise Zeitungen lagen. Alte Ausgaben der Notícias de Sines und des Magazins Sineense. Joana Meireles hatte scheinbar tatsächlich so etwas wie Marktstudien betrieben.

      Fleißiges Mädchen, dachte Cabral.

      Einen Computer fand er nicht. Den hatte sie sicher bei sich. Er öffnete eine Schublade, brauchte dafür aber fast Gewalt, weil das alte Holz so verzogen war und sich verkantete, und zog eine dicke Mappe aus Kunststoff heraus, die mit einem breiten elastischen Band zusammengehalten wurde. Cabral öffnete sie und stellte fest, dass er das Material zu den Interviews mit den Mitgliedern der Associação Caboverdiana in der Hand hielt. Es enthielt Gesprächsnotizen, Fotos, eine Karte der Kapverden, auf der mehrere Orte mit einem Stift eingekreist waren, eine Liste mit Namen und einen Umschlag. Cabral besah ihn sich näher. In anmutiger Schrift in dunkelgrüner Tinte standen dort zwei Buchstaben. O. L. Cabral war sofort klar, dass dies für Óscar Lima stehen musste.

      Als er noch darüber nachdachte, ob der Einbrecher vielleicht nach diesen Unterlagen gesucht haben könnte, hörte er aus der Ferne die Sirenen eines Einsatzfahrzeuges der GNR. Entweder hatte jemand aus der Nachbarschaft alles beobachtet, oder der Eindringling hatte ihm höchstpersönlich die Polizei auf den Hals gehetzt. Cabral zögerte nicht lange. Er nahm den Umschlag an sich und rannte aus dem Haus. Am Tor vergewisserte er sich, dass niemand auf der Straße war und ihn beim Verlassen des Grundstücks sah. Er eilte die Rua da Farmácia hinauf zum Parkplatz und zog schon währenddessen das Handy aus der Tasche, um die Nummer von Cabo Santana zu wählen. Der nahm das Gespräch sofort an.

      »Hier Cabral. Ich weiß, dass Sie womöglich gerade nicht reden können. Hören Sie einfach nur zu. Ich bin in Porto Covo. Ich habe dort einen Einbrecher auf frischer Tat ertappt in der Rua da Farmácia in dem Haus mit der Nummer … ich habe mir die Nummer nicht gemerkt. Aber Sie werden es finden. Braunes Holztor, lange Auffahrt dahinter, die zu einem Gartenhäuschen führt. Der Kerl ist mir entwischt, und ich konnte ihn auch nicht erkennen. Aber es hat mit unserem Fall zu tun, denn dort wohnt die Journalistin, die die Interviews für die Ausstellung geführt hat. Das ist ja wohl kein Zufall.«

      Cabo Santana unterbrach ihn.

      »Danke für Ihren Hinweis. Wir sind schon auf dem Weg.«

      An dem seltsam steifen Tonfall erkannte Cabral, dass sein Gesprächspartner tatsächlich gerade nicht ungehindert reden konnte.

      »Sie sind selber mit dabei? Gut. Nehmen Sie Fingerabdrücke. Vielleicht finden Sie etwas in der Kartei. Aber das wissen Sie ja selbst. Mendes und Pinotes schließe ich allerdings aus, die haben beide eine andere Statur. Sie werden auch meine Fingerabdrücke dort finden. Es wäre hilfreich, wenn Sie die aus dem Ergebnis der Prüfung irgendwie verschwinden lassen. Auf keinen Fall darf Bernardes wissen, dass ich dort war. Haben Sie alles verstanden?«

      »Ich werde mich persönlich darum kümmern. Auf Wiederhören.«

      Cabral hatte seinen Wagen erreicht und beeilte sich, Porto Covo zu verlassen. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Neben ihm auf dem Beifahrersitz lag der Umschlag, der, da war er ganz sicher, nur darauf wartete, von ihm geöffnet zu werden. Irgendetwas Wichtiges würde er enthalten, sonst hätte Joana die Unterlagen von Óscar Lima nicht in einen separaten Briefumschlag gelegt. Er wollte wissen, welchen Grund es dafür gab.
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      Cabral parkte vor der Tür der Pensão Rodrigues und stürmte hinein.

      »Boa tarde, Senhor«, rief ihm Dona Augusta von ihrem Posten am Fenster zu. »Ich habe mir schon Sorgen um Sie gemacht. Ist alles in Ordnung?«

      »Aber ja, Dona Augusta. Alles bestens. Ich habe es nur gerade ein wenig eilig. Sie entschuldigen?«

      »Einen Tee?«

      »Vielen Dank, aber jetzt gerade nicht.«

      »Mit Schuss? Ihre Mischung vom letzten Mal?«

      Sie ließ nicht locker und lugte mit ihren Adleraugen über den Rand ihrer Brille.

      »Dona Augusta, ich … Nein, jetzt nicht. Ich brauche einen klaren Kopf, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich habe zu arbeiten.«

      »Das freut mich zu hören.«

      Cabral kam es vor, als hätte Gouveia Dona Augusta damit beauftragt, seinen Alkoholkonsum zu überwachen. Ob sie ihm regelmäßig Bericht erstattete? Und hatte er das eben tatsächlich gesagt? Er braucht einen klaren Kopf zum Arbeiten? Cabral schüttelte den Kopf, verabschiedete sich und polterte die Treppe hinauf in sein Zimmer.

      Dort angekommen schlitzte er den Umschlag mit einem scharfkantigen Schlüssel auf. Er ließ den Inhalt auf das Bett gleiten und breitete alles mit beiden Händen aus, so dass er sich einen Überblick verschaffen konnte. Vor ihm lagen Fotos von Óscar Lima und Gesprächsnotizen aus dem letzten Monat vor Beginn der Ausstellung. Material wie dieses hatte er auch von allen anderen Einwanderern gefunden, die von Joana Meireles porträtiert worden waren. Aber zusätzlich befand sich in dem Umschlag Material, in dem es um ein ganz anderes Thema zu gehen schien. Cabral hatte ein dunkles, ungutes Gefühl. Es ging um viel mehr als um den Ausbau einer Straße, da war er sich sicher.

      Und dann stellte sich ein anderes Gefühl ein. Wut. Ungezügelt und signalrot. Joana Meireles hatte ihn an der Nase herumgeführt. Sie hatte ihn belogen, als sie behauptete, alles berichtet zu haben, was sie über Lima wusste. Sie hatte ihm all dies hier vorenthalten. Ganz sicher war in dem Stapel Papiere vor ihm irgendwo der Schlüssel zur Lösung des Falls. Sie hatte seine Arbeit behindert. Und er hatte sich mit Caldeirada und Wein bei Kaminfeuer einlullen lassen. Wie hatte er nur so blöd sein können? Am liebsten würde er postwendend nach Fataca zurückfahren und sie zur Rede stellen. Nicht einmal Pepe und Paco hätten ihn in diesem Moment davon abhalten können. Im Gegenteil, eine sabbernde Hundeschnauze an seinen Klamotten, und er würde völlig ausrasten.

      Er stürmte auf die Dachterrasse. Er brauchte frische Luft. Warum hatte sie das getan? Was hatte sie mit der Sache zu tun? Er musste sich beruhigen und dann die Unterlagen Blatt für Blatt durchgehen. Und er musste mit Gouveia sprechen. Vielleicht wusste der mehr. Cabral griff zum Telefon und wählte seine Nummer.

      »Hier Cabral. Können wir uns treffen? Ich habe ein paar Fragen, auf die ich Antworten brauche, und Sie können mir vielleicht helfen.«

      »Aber ja!«

      Gouveia musste tatsächlich bereits auf glühenden Kohlen gesessen und seinen Anruf herbeigesehnt haben.

      »Bei Galegos, wie immer?«

      »Nein, Mestre. Heute nicht. Bei dem, was ich mit Ihnen besprechen will, kann ich keine Mithörer gebrauchen. Können Sie zu mir in die Pensão Rodrigues kommen?«

      »Selbstverständlich.«

      Die kryptischen Bemerkungen hatten den Präsidenten nur noch neugieriger gemacht.

      »Worum geht es denn? Gib mir einen Hinweis«, drängelte er.

      »Um Tarrafal.«

      Stille am anderen Ende. Tarrafal war etwas, über das die Leute nicht gerne sprachen. Es war ein Schandfleck in der portugiesischen Geschichte. Wie auch der Sklavenhandel und die Ausbeutung der Kolonien.

      »Gut, ich komme zu dir. In einer Stunde. Vertraust du Acacio Fernandes? Er weiß eine Menge darüber. Ich könnte ihn mitbringen.«

      »Vertrauen Sie ihm?«

      »Das tue ich. Mit meinem Leben.«

      Ein bisschen dick aufgetragen, fand Cabral, aber er willigte ein.

      »In Ordnung, bringen Sie ihn mit. Ich erwarte Sie in einer Stunde. Bis dann.«

      Tarrafal. Wie passte das zu ihrem Fall? Das Geheimdienstgefängnis war 1936 während der Salazar-Herrschaft für politische Gefangene errichtet worden. Auf den Kapverden. Das war die einzige Verbindung, die Cabral in den Sinn kam. Es gab jede Menge Ausdrucke. Einen chronologischen Abriss über die Geschichte des Lagers, Fotos des stillgelegten Lagers nach der Nelkenrevolution am 25. April 1974, eine Liste mit Literaturempfehlungen, auf Papier gekritzelte Namen und Daten, die er nicht lesen konnte. Was nicht an der Handschrift von Joana Meireles lag, sondern daran, dass sie scheinbar in Kreolisch verfasst worden waren.

      Er drehte mehrere Runden auf der Dachterrasse, bis er es nicht mehr aushielt und die Treppe zu Dona Augusta hinablief.

      »Senhora, ich bekomme nachher Besuch und würde gerne Getränke mit auf das Zimmer nehmen.«

      Dona Augusta schob ihre Brille auf die Nasenspitze und fixierte ihn mit strenger Miene.

      »Gott, nein, keinen Frauenbesuch, falls Sie das gerade denken.«

      Wobei er schon wieder dachte, dass dieser Satz eigentlich nicht von ihm kommen konnte. Er war achtunddreißig Jahre alt. Und selbst in einer Kleinstadt in Portugal war es nicht mehr unbedingt rufschädigend, weibliche Gäste in einem Hotelzimmer zu empfangen.

      »Presidente Gouveia und Acacio Fernandes kommen hierher«, beeilte er sich dennoch zu erklären. »Der Mann von der Busstation«.

      »Ich weiß, ich kenne Acacio Fernandes. Er ist ein alter Freund von mir.«

      Cabral stand der Mund offen. Dona Augusta also auch. Allmählich hatte er das Gefühl, es mit Mitgliedern einer geheimen Sekte zu tun zu haben.

      »Nehmen Sie sich aus dem Kühlschrank, was Sie brauchen, und schreiben Sie es mir auf einen Zettel in der Küche. Wein ist im Lagerraum. Sie gehen über den Innenhof durch die Tür mit der Aufschrift Privat.«

      »Ich glaube, ich würde auch gerne eine Kanne Kaffee kochen.«

      Zum zweiten Mal schaute ihn Dona Augusta zufrieden an, als hätte er in einer Quizsendung die richtige Antwort auf die Millionenfrage gegeben.

      »Tun Sie das. Fühlen Sie sich einfach wie zuhause. Aber denken Sie daran, geraucht wird nur auf der Dachterrasse.«

      »Danke, Senhora.«

      »Dona Augusta.«

      »Danke, Dona Augusta.«

      Sie widmete sich wieder ihren Wollknäueln, und Cabral machte sich in der Küche zu schaffen. Er klapperte mit dem Geschirr, verstreute einen Löffel voll Kaffeepulver auf dem Boden der Küche, suchte einen feuchten Lappen, um es aufzuwischen, wusste dann nicht, wohin mit dem nassen, dreckigen Lappen, und war ganz und gar konfus. Als er die schier überwältigende Aufgabe gemeistert hatte, transportierte er alles auf einem Tablett nach oben. Nicht ohne auf der Treppe zu stolpern und beinahe vornüber zu fallen, was die Dinge auf dem Tablett gefährlich ins Schwanken brachte. Als Nächstes besorgte er den Wein aus dem kleinen Lagerraum. Irgendjemand hatte ihm mal erzählt, dass im Innenhof der Pension ganz früher Pferde untergebracht worden waren. Und was heute Wohnraum war, hatte damals als Stall gedient. Aus den Eingangstüren, damals den Boxentüren, hatten die Pferde ins Rund des Innenhofs gucken können. Cabral stellte sich vor, wie sich die Pferde über den Innenhof hinweg miteinander unterhielten wie alte Frauen, die sich aus den Fenstern lehnten, um miteinander zu schwatzen.

      Jetzt ist es soweit, dachte er. Du drehst durch.

      Oder waren das etwa Entzugserscheinungen, weil er seit fast vierundzwanzig Stunden keinen Alkohol mehr getrunken hatte? Das wäre ein äußerst alarmierendes Zeichen. Oder war es die Tatsache, dass er eigentlich den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte? Er rief erneut Gouveia an.

      »Hier Cabral. Sind Sie schon unterwegs?«

      »Auf dem Weg. In drei Minuten bin ich da.«

      »Sind Sie in der Nähe von Galegos? Bringen Sie irgendetwas Gutes zu essen mit. Sie bekommen das Geld von mir wieder. Heute geht alles auf mich.«

      »Irgendwelche Wünsche?«

      »Nein, ich nehme alles, was Sie bekommen können. Ich könnte gerade ein ganzes Porco Preto verdrücken.«

      Das Porco Preto Alentejano war ein schwarzes Schwein, das in Freiheit in den Eichenwäldern der Ebenen des Alentejo gehalten wurde. Es wurde fast ausschließlich mit Eicheln ernährt. Deren hoher Gehalt an Ölsäuren gab dem Fleisch einen besonders aromatischen Geschmack. Es war in Cabrals Familie früher immer zu besonderen Anlässen zubereitet worden.

      »Das werde ich wohl nicht organisieren können. Aber ich werde sehen, was ich stattdessen kriegen kann. Hast du bei Joana Meireles kein Frühstück bekommen?« Er lachte leise.

      Cabral ging der Hut hoch.

      »Bitte, Presidente. Ich war nicht zum Vergnügen in Fataca. Und mit Zeugen und Verdächtigen pflege ich nicht gemeinsam zu frühstücken.«

      »Also, eine Zeugin ist Joana nicht. Sie hat ja nicht mit angesehen, was passiert ist. Ist sie etwa verdächtig? Ist es das, worüber du mit uns sprechen willst?«

      »Noch weiß ich gar nichts. Besorgen Sie etwas zu essen, und kommen Sie schon her, dann reden wir weiter.«

      Cabral wurde ungnädig. Sein Blutzuckerspiegel befand sich auf einem Level, wo er zu einem Paco werden konnte, wenn man ihm dumm kam. Oder einem Pepe.
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      Gouveia und Fernandes schneiten im Doppelpack herein und begrüßten zuerst herzlich Dona Augusta.

      »Augusta, was macht die Hüfte?«, hörte Cabral Fernandes Smalltalk betreiben. Sie duzten sich, was darauf schließen ließ, dass sie wirklich vertraut miteinander waren. Jetzt waren sie bei Fragen zu den Kindern angekommen.

      Herrgott, dachte Cabral, die Kinder sind doch schon erwachsen. Muss das jetzt durchgekaut werden?

      Er stand oben am Treppenabsatz und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Holzgeländer herum. Gouveia sah zu ihm hinauf. Er lächelte ihn an, wie man ein Kind anlächelt, dem man seine Faxen gnädig nachsah. Cabral drehte sich auf dem Absatz um und marschierte in sein Zimmer. Er konnte nicht mehr. Er brauchte viel von allem. Viel zu essen, viel Kaffee und vor allen Dingen sofort viel Aufmerksamkeit. Als Gouveia und Fernandes endlich eintraten, schwenkten sie Tüten mit der Aufschrift von Galegos. Cabral hätte sie ihnen am liebsten aus der Hand gerissen.

      »Nehmen Sie Platz, wo Sie wollen. Viele Möglichkeiten gibt es hier ja nicht. Dort drüben stehen Getränke.«

      »Eine kleine Auswahl an Natas«, sagte Gouveia und begann auszupacken. »Croquetes de Bacalhau sind auch dabei.«

      Nun hätte Cabral ihn umarmen können. Die drei Männer langten zu, und für eine Weile sprachen sie nicht. Man hörte nur wohlige Laute des Genießens und irgendwann ein Stöhnen, das auf zu schnell befüllte Mägen zurückzuführen war. Zu gerne hätte sich Cabral einfach auf das Bett fallen lassen und Arme und Beine von sich gestreckt. Aber jetzt ging es erst richtig los. Er räumte leere Verpackungen und Servietten beiseite und machte Platz für die Unterlagen.

      »Senhor Fernandes, wie sehr sind Sie denn eingeweiht? Wissen Sie, dass ich gestern mit Joana Meireles gesprochen habe?«

      »Ja, ich weiß Bescheid.«

      »Dann erzähle ich Ihnen, was heute Morgen passiert ist.«

      Cabral fasste das Ereignis schnell, aber dennoch so umfassend wie möglich zusammen. Er ließ nichts aus, bis zu seinem Eintreffen in der Pension und dem Öffnen des Umschlags. Als er fertig war, starrten ihn die beiden Männer an. Gouveia mit leuchtenden Augen wie ein Kind vor dem Weihnachtsbaum. Acacio abwartend, als könne ihn so schnell nichts beeindrucken. Cabral fuhr fort.

      »Dies hier ist der Inhalt des Umschlags.«

      Beide Männer betrachteten nachdenklich das Sammelsurium und nahmen ein Papier nach dem anderen in die Hand.

      »Was hat das zu bedeuten?«, fand Gouveia als Erster seine Sprache wieder.

      »Das frage ich Sie«, antwortete Cabral.

      »Die einzige, ganz offensichtliche Verbindung sind die Kapverden«, sagte Gouveia.

      So weit war Cabral auch schon gewesen.

      »Das gilt für die gesamte kapverdische Gemeinde hier. Umgebracht wurde aber nur Lima«, entgegnete er.

      »Und noch dazu auf so eine entwürdigende Weise.«

      »Apropos, Mestre. Haben Sie schon etwas aus der Rechtsmedizin gehört?«

      »Nein, Nuno. Du hast mich erst vor ein paar Stunden darum gebeten. Aber keine Sorge, wir werden Informationen bekommen. Doutor Oliveira ist …«

      »Ein alter Freund von Ihnen. Schon verstanden.«

      »Auf welche entwürdigende Weise?«, fragte Fernandes nach.

      »Ich dachte, Sie wüssten das auch schon«, antwortete Cabral. »Man hat Lima auf dem Klo gefunden.«

      »Nuno, ein bisschen mehr Respekt«, tadelte Gouveia.

      »Aber es stimmt doch. Man hat ihn verletzt und verschnürt wie ein Paket in das Toilettenhäuschen verfrachtet. Und laut Aussage von João ist beinahe das Häuschen abgefackelt, weil der Täter den Heizlüfter voll aufgedreht und die Tür abgeschlossen hat.«

      Gouveia und Fernandes sahen sich an und starrten dann wieder auf die Papiere. Minutenlang ging das so. Cabral wurde es beinahe zu bunt. Die beiden Männer schienen in einer Art Geheimsprache miteinander zu kommunizieren und wortlos über etwas übereingekommen zu sein. Nur er begriff rein gar nichts.

      »Frigideira«, sagte Fernandes. Er flüsterte fast, als ob allein das Aussprechen des Wortes Unheil heraufbeschwören würde.

      »Wie bitte?« Cabral kam sich gänzlich dümmlich vor.

      Gouveia schüttelte den Kopf. Langsam, wie jemand unter Schock, der nach einer Katastrophe nicht wahrhaben will, was geschehen war.

      »Warum bin ich denn nicht schon früher darauf gekommen?«, machte er sich nun Vorwürfe.

      »Manche Dinge sehen wir trotz aller Offensichtlichkeit nicht. Unser Gehirn blendet sie einfach aus, weil sie zu grausam sind«, sagte nun Fernandes.

      Jetzt reichte es Cabral. Er sprang auf, griff nach seiner Zigarettenschachtel und einem Feuerzeug und stürmte auf die Dachterrasse. Draußen atmete er tief ein und aus und lief in der Schwärze der Nacht hin und her wie ein wütender Stier. Dabei stieß er mit einem Fuß gegen einen der Pflanzentöpfe von Dona Augusta. Es war ein mächtiger Kaktus, und er schrie auf, als ein paar der zentimeterlangen Stacheln durch das Hosenbein hindurch seine Haut aufritzten. Er hatte genug. Er war müde, und die beiden dort drinnen sprachen in Rätseln. Als er aufgeraucht hatte, schnippte er die Kippe über die Mauer der Dachterrasse und ging zurück. Beide Männer sahen ihn gespannt an.

      »Würde mich jetzt freundlicherweise jemand aufklären? Sonst lasse ich die ganze Sache sausen. Mir ist das nämlich alles herzlich egal. Ich habe keine Lust, mich für dumm verkaufen zu lassen. Joana Meireles hat mir die Hucke voll gelogen, und Sie machen hier auch auf Geheimniskrämerei. So funktioniert das nicht. Nicht mit mir.«

      »Bist du jetzt fertig, Nuno?«, fragte Gouveia mit sanfter Stimme, als müsse er ein außer sich geratenes Kind beruhigen.

      Cabral ließ sich in einen Sessel plumpsen. Die Luft war raus für heute. Endgültig.

      »Acacio, erzähl du«, forderte Gouveia auf.

      »Es geht um eine beliebte Foltermethode in Tarrafal«, erklärte Fernandes. »Man nannte sie Frigideira, die Bratpfanne. Es waren winzige fensterlose Kammern aus Zement in den Innenhöfen. Sie waren nur wenige Quadratmeter groß und den ganzen Tag der Sonne ausgesetzt. Die Temperaturen da drinnen konnten schon mal sechzig Grad erreichen. Die Gefangenen wurden dort tagelang eingesperrt, manchmal auch für Wochen und sogar Monate.«

      »Heilige Scheiße«, entfuhr es Cabral.

      Er wusste von der Colónia Penal do Tarrafal. Manche sprachen verharmlosend von einem politischen Gefängnis, andere der Wahrheit entsprechend von einem Konzentrationslager. Salazar hatte dort politische Gegner inhaftieren und foltern lassen. Republikaner, Funktionäre der Kommunistischen Partei und deren Angehörige, Gewerkschaftler und andere Oppositionelle. Aber derlei grausame Einzelheiten waren ihm noch nicht zu Ohren gekommen. Er hatte sich einfach nie damit befasst.

      »Salazars Leute nahmen damals Unterricht bei den Nazis. Bevor João da Silva 1938 Lagerleiter wurde, hatte er Konzentrationslager in Deutschland besichtigt und seine Offiziere in Dachau ausbilden lassen.«

      »Die Wachmannschaften setzten sich aus Männern seiner Geheimpolizei zusammen«, übernahm jetzt Gouveia. »Damals hieß sie noch nicht PIDE, sondern PVDE. Es war das portugiesische Gegenstück zur Gestapo.«

      Cabral erinnerte sich jetzt wieder an einiges. Das meiste hatte er allerdings nicht in der Schule gelernt. Dort wurde das Thema gerne vermieden. Aber sein Onkel hatte ihm vieles berichtet. Damals, als er noch ein kleiner Junge war, waren es für ihn Abenteuergeschichten gewesen.

      »1954 wurde das Lager geschlossen, aber schon 1961 wieder eröffnet, diesmal, um Rebellen aus Angola, Guinea-Bissau und von den Kapverden zu inhaftieren. Solche, die in ihrem Heimatland gegen die Kolonialmacht gekämpft hatten. Damals wurden Dutzende Angolaner aus den Reihen der Inhaftierten zu Hilfswachmännern angelernt.«

      »Wie bei den Deutschen die Judenpolizei?«, fragte Cabral.

      »Ja, so ungefähr können Sie sich das vorstellen«, bestätigte Fernandes.

      Cabral schwirrte der Kopf.

      »Wir können wohl davon ausgehen, dass Óscar Lima mit der zweiten Phase der Nutzung von Tarrafal zu tun hatte. Als dort die Afrikaner inhaftiert wurden.«

      Gouveias Miene hatte sich zunehmend verdüstert. Sein Gesicht spiegelte verschiedene Emotionen wieder. Unterdrückten Zorn, Abscheu, Trauer und Scham. Cabral hatte ihn noch nie so gesehen.

      »Nehmen wir an, Lima war ein Gefangener. Wer hat ein Interesse daran, ihn vierzig Jahre später mundtot zu machen? Wusste er irgendetwas über Vorgänge im Lager, die er nicht ausplaudern sollte? Wem könnte er heute noch mit seinen Aussagen schaden? Oder einer der Verantwortlichen von damals will sich rächen für seine Verurteilung. Vielleicht hat Limas Aussage damals jemanden hinter Gitter gebracht, und derjenige ist jetzt freigekommen.«

      Gouveias Lachen klang bitter.

      »Keiner der Täter wurde jemals zur Verantwortung gezogen. Niemand wurde verurteilt. Nuno, gib mir eine Zigarette.«

      Cabral warf ihm die Packung zu.

      »Aber nicht hier drinnen. Dann ziehe ich mir Dona Augustas Zorn zu.«

      »Sie wird es verstehen«, erwiderte Gouveia nur, und schon flammte das Feuerzeug auf. Cabral schwieg. Er hatte ja bereits bemerkt, dass die beiden Männer die alte Dame besser kannten als er.

      »Können wir dazu Tia Luzia befragen?«, wandte sich Cabral an Fernandes. »Vielleicht weiß sie etwas darüber.«

      »Das ist ein ganz heikles Thema. Aber ich kann es versuchen, gleich morgen.«

      »Eines haben wir aber völlig vergessen«, warf Cabral nun ein. »Was hat Joana Meireles damit zu tun? Warum bewahrt sie dieses Material auf? Und warum zum Teufel hat sie mir nichts davon erzählt? Sie hängt da ganz tief mit drin. Ich weiß nur noch nicht, wie.«

      »Komm, Nuno, sie wird es einfach nur nicht als wichtig erachtet haben, falls Lima ihr überhaupt irgendetwas erzählt hat«, versuchte Gouveia zu beschwichtigen.

      »Dann empfehle ich ihr dringend, ihren Berufswunsch zu überdenken. So leichtgläubig kann doch niemand sein. Vermutlich spielt sie die Naive nur, um von sich abzu­lenken.«

      Sie hatte Cabral an der Nase herumgeführt, so viel war klar. Und er überlegte angestrengt, ob er gestern Nacht womöglich irgendetwas über den Fall erwähnt hatte, das ihr auch noch einen Vorteil verschaffte.

      Sein Handy klingelte. Da er nur Cabo Santanas Anruf erwartete, nahm er das Gespräch sofort an, ohne auf das Display zu sehen.

      »Nuno, ich bin es. Joana.«

      Er fuchtelte wild mit dem freien Arm, um Gouveia und Fernandes mitzuteilen, wen er da am Telefon hatte. Sie sahen ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

      »Was gibt es?«, fragte er.

      Seine Stimme klang kalt. Er griff sich einen Bleistift vom Tisch, kritzelte Joanas Namen auf ein Blatt Papier und schob es den beiden Männern zu. Überrascht schossen die Augenbrauen der beiden gleichzeitig in die Höhe, was Cabral für eine Sekunde verblüfft zur Kenntnis nahm.

      »Ich muss dich sprechen«, sagte sie.

      »Dann sprich.«

      »Persönlich.«

      »Jetzt?«

      »Ja, ich bitte dich.«

      »Worum geht es?«

      »Bei mir ist eingebrochen worden.«

      »In Fataca?«

      Cabral genoss seine gespielte Ahnungslosigkeit.

      »Nein, in Porto Covo.«

      »Ruf doch die GNR.«

      »Die haben mich doch benachrichtigt. Sie hatten meine Telefonnummer von meiner Vermieterin.«

      »Aber was kann ich dann für dich tun?«

      »Es geht um etwas, das gestohlen wurde.«

      Cabrals Herz machte einen Satz. Nun war der Moment, seine Taktik zu ändern.

      »Gut. Dann treffen wir uns. Bist du in Porto Covo?«

      »Nein, ich bin hier.«

      »Wo hier?«

      »In Sines. Ich stehe vor der Pension.«

      »Du stehst wo?«

      Cabral sprang vom Stuhl auf und machte drei große Schritte zum Fenster. Er riss die Gardine zurück und blickte nach unten auf die Straße. Dort stand Joana Meireles wie eine ausgesetzte Katze mutterseelenallein in der Gasse. Cabral wurde panisch. Wo sollte er jetzt mit Gouveia und Fernandes hin? Auf die Dachterrasse? Je nachdem, wie lange das Gespräch mit Joana Meireles dauerte, würde es unangenehm kalt werden da draußen. Aber mussten sie überhaupt verschwinden? Sollte Joana doch vor ihnen allen sagen, was sie zu sagen hatte. Wenn sie hier noch so eine Nummer abzog wie in Fataca, wäre es doch sogar hilfreich, wenn die zwei Männer dabei wären.

      »Gut, ich mache dir auf. Dona Augusta wird schon schlafen. Warte einen Moment.«

      Er beendete das Gespräch und klärte Gouveia und Fernandes auf. Gouveia fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Er schien große Stücke auf die Journalistin zu halten und hatte nun wohl das Gefühl, als würden sie sie in eine Falle locken. Fernandes hingegen blieb völlig unbewegt. Cabral warf eine Decke über all das ausgebreitete Material auf dem Bett. Er würde sie im passenden Moment damit konfrontieren, aber erst wollte er hören, was sie zu sagen hatte.
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      Cabral verließ das Zimmer. Am Treppenabsatz hörte er, wie Joana bereits im Haus war und den Schlüssel, wie er selbst am Tag seiner Ankunft, zu Dona Augusta zurückbrachte. Er hörte auch gerade noch, wie Dona Augusta ihr die Zimmernummer nannte. Cabral ging zurück zu Gouveia und Fernandes.

      »Dona Augusta war noch wach. Da werde ich morgen etwas zu erklären haben.«

      In nächsten Moment klopfte es. Cabral ging zur Tür und öffnete. Vor ihm stand Joana Meireles. Sie war sichtlich aufgelöst. Cabral machte es sogar noch schlimmer, als er beiseitetrat und sie Gouveia und Fernandes sah. Sie zuckte zusammen, und Cabral rechnete schon damit, dass sie sich umdrehen und weglaufen würde. Doch sie riss sich zusammen.

      »Ich wusste nicht, dass …«, begann sie.

      »Kein Problem. Komm rein«, sagte Cabral, packte sie auch schon am Ärmel ihrer Jacke, zog sie in den Raum und schloss die Tür hinter ihr. Er wusste, dass er sich albern aufführte, aber das war ihm egal. Er war gekränkt.

      »Boa noite, Joana«, sagte Gouveia, stand auf und gab ihr auch noch ein Küsschen zur Begrüßung links und rechts auf die Wangen. Dann warf er Cabral einen Blick zu, der eine klare Botschaft beinhaltete. Benimm dich. Cabral sah weg. Fernandes gab Joana freundlich die Hand und bot ihr seinen Stuhl an.

      »Nun denn. Erzähl uns doch, was passiert ist. Hier brauchst du kein Blatt vor den Mund zu nehmen.«

      Cabrals Ton entbehrte nicht einer Prise Spott. Er konnte nicht anders.

      »Die Polizei hat mich vorhin darüber verständigt, dass in mein Häuschen eingebrochen wurde. Ich bin sofort nach Porto Covo gefahren und habe dort noch die Leute von der GNR angetroffen. Ich musste ihnen sagen, ob etwas von meinen Sachen fehlte.«

      »Und?«

      Cabral verschränkte die Arme vor der Brust.

      »Nichts von den Dingen, die üblicherweise gestohlen werden. Ich habe dort keine wirklichen Wertsachen, nur einen Fernseher, ein bisschen Bargeld und so was.«

      »Du hast doch vorhin gesagt, du musst mit mir über etwas sprechen, das dir gestohlen wurde.«

      »Ja, das stimmt. Ich habe es aber nicht den Leuten von der GNR gesagt.«

      Sie hatte also schon wieder gelogen, dachte Cabral und sah sich bestätigt. Sie war eine unaufrichtige Person.

      »Warum nicht?«

      Joana Meireles’ Puppengesicht wurde von einer zarten Röte überzogen. Gouveia tätschelte ihr den Arm, was Cabral fast zur Weißglut brachte.

      »Erst einmal hätten die nicht verstanden, wieso das, was verschwunden ist, so wertvoll für mich ist. Denn es ist nichts von materiellem Wert. Und zweitens …«

      Sie rang mit sich, und ihre Stimme zitterte merklich.

      »Und zweitens?«

      Cabral war unerbittlich.

      »Und zweitens würde das vielleicht ein seltsames Licht auf mich werfen. Denn es hat mit Óscar Lima zu tun.«

      Sie trat also die Flucht nach vorne an, dachte Cabral.

      »Inwiefern?«

      »Als ich Lima für die Ausstellung interviewt habe, hat er mir ein paar Dinge erzählt, die ich für mich behalten habe.«

      »Warum?«

      Joana blickte ihn mit ihren großen nussbraunen Augen erstaunt an.

      »Weil er es so wollte. Er hat mich darum gebeten.«

      Natürlich. Cabral hätte beinahe gelacht.

      »Wozu hat er sie dann erzählt?«

      »Ich weiß nicht. Ich hatte das Gefühl, es tat ihm gut, darüber reden zu können.«

      »Du warst also sozusagen sein Beichtvater.«

      »Nuno.«

      Gouveia sagte dies in schärferem Ton. Und er hatte recht. Wenn er sich nicht zusammenriss, würde Joana vielleicht gar nichts mehr sagen. Aus diesem Grund, und nur aus diesem, bemühte er sich, ein wenig sanfter mit ihr umzugehen.

      »Was hat er dir denn erzählt?«

      Sie besah sich ihre Finger, die verschränkt in ihrem Schoß lagen.

      Diese Pose ließ Cabrals Adrenalin erneut hochschießen.

      »Er hat mir von Tarrafal erzählt. Er war dort.«

      »Weiter?«

      »Er hat über die Schrecken dort erzählt. Über die Dinge, die er gesehen hat. Es muss entsetzlich gewesen sein.«

      Sie schauderte bei der Erinnerung.

      »Das war es? Mehr nicht?«

      »Nein, mehr nicht.«

      »Und wieso warst du der Meinung, dass das ein schlechtes Licht auf dich werfen würde?«

      »Ich weiß nicht genau. Er wurde umgebracht, und ich wusste diese Sachen über ihn, die ich niemandem gesagt habe. Ich dachte, das macht mich womöglich irgendwie verdächtig.«

      »Da hast du verdammt nochmal recht«, herrschte Cabral sie nun an. Er trat zum Bett, riss die Decke beiseite, was an bühnenreifer Theatralik kaum zu überbieten war. Ein paar der Blätter wirbelten auf und segelten zu Boden. Gouveia verdrehte die Augen.

      »Meinst du vielleicht diese Papiere hier?«

      Ihre Augen wurden noch größer.

      »Aber wieso …«

      »In diesen Papieren finden wir vermutlich den Schlüssel zur Aufklärung des Falls. Oder, Joana?«

      »Ich verstehe nicht …«

      Hilflos sah sie von einem zum anderen.

      »Dann helfe ich dir auf die Sprünge. Entweder hier ist etwas verborgen, das dich als Täterin entlarvt, oder …«

      »Was?«

      Sie wurde blass.

      »Nuno, ich bitte dich«, versuchte Gouveia, den aufgebrachten Cabral zu beruhigen. Einmal in Fahrt, war er allerdings nicht so leicht zu bremsen.

      »Oder du schützt den Täter oder die Täterin.«

      »Aber ich habe ein Alibi«, wandte sie ein. Ihre Stimme zitterte.

      »Eines weiß ich genau. Dass ich dir gestern Abend nicht gesagt habe, wann genau Óscar Lima umgebracht wurde. Woher weißt du es also?«

      »Weil ich es ihr erzählt habe, als ich dich angekündigt habe«, mischte sich Gouveia ein. Ihm war das Spektakel zunehmend peinlich. Fernandes beobachtete still.

      »Und? Wo warst du in der fraglichen Zeit?«

      »In Fataca.«

      »Und Pepe und Paco sind deine Zeugen.«

      »Wer sind Pepe und Paco?«, fragte Gouveia.

      »Jetzt nicht«, raunzte Cabral ihn an.

      Fernandes gab ein kurzes Glucksen von sich.

      »Nein, meine Freunde, denen das Haus gehört. Am Sonntagmorgen sind sie zu einer längeren Reise aufgebrochen, und ich bin am Samstagabend dort hingefahren für die Schlüsselübergabe und ein Abschiedsessen. Auch Nachbarn waren dabei.«

      »Das werden wir überprüfen«, sagte Cabral. Er versuchte, Haltung zu bewahren. Wenn es stimmte, was sie sagte, machte er sich gerade zum Clown.

      »Vielleicht kommst du als Täterin nicht in Frage. Aber du könntest einen Vorteil aus dem schlagen, was Lima dir erzählt hat. Vielleicht eine brisante Geschichte?«

      »Aber ich habe doch gesagt, Óscar wollte nicht, dass etwas davon veröffentlicht wird.«

      »Eben. Daher ist sein Tod doch von Vorteil. Du hast jetzt freie Bahn. Kannst veröffentlichen, was du willst.«

      »Aber das würde ich nicht tun.«

      Joanas Stimme wurde immer zittriger.

      »Vielleicht hast du doch jemandem von all dem erzählt? Und diese Person hat dann die große Story gewittert, ist bei dir eingebrochen und hat die Unterlagen gestohlen, um aus ihnen Kapital zu schlagen.«

      »Aber du bist doch derjenige, der sie gestohlen hat!«

      Nun verlor Joana die Fassung. Tränen rollten über ihre Wangen. Gouveia reichte ihr eine Serviette, damit sie sich die Nase putzen konnte. Fernandes hielt sich die Hand vor den Mund. Er musste lachen über Cabrals Eigentor. Und Cabral merkte es jetzt selbst. Er hatte sich so in diese Sache hineingesteigert und sich über Joanas vermeintliche Unehrlichkeit aufgeregt, dass er gar nicht mehr gemerkt hatte, wie manche seiner Argumente überhaupt nicht mehr logisch waren.

      »Vielleicht sind das alles Zufälle, Nuno.« Gouveia versuchte, die Wogen zu glätten. »Vielleicht war das ein ganz gewöhnlicher Einbrecher, und du hast durch Zufall diese Unterlagen gefunden und sie mit dem Fall in Zusammenhang gebracht.«

      »Aber warum hat sie mir davon nichts erzählt?«

      »Weil es nicht wichtig war. Ihrer Meinung nach.«

      Gouveia legte ihm die Hand auf die Schulter und beugte sich näher zu ihm.

      »Sie ist nicht Dalila, Nuno«, flüsterte er ihm zu.

      Cabrals Kopf schnellte zu ihm herum.

      »Woher wissen Sie …?

      »Von deinem Großonkel.«

      »Von Tio Higino? Lassen Sie mich raten, er ist ein alter Freund von Ihnen?«

      »Nein. Er ist ein alter Freund von Dona Augusta.«

      »Das gibt es doch nicht. Und was wissen Sie darüber?«

      »Dass es mal diese Frau gegeben hat, die es mit der Wahrheit nicht so genau genommen hat. Aber reg dich nicht auf, Nuno. Alle meinen es nur gut mit dir.«

      Cabral sammelte sich einen Moment. Dann drehte er sich wieder zu den anderen um.

      »Wie dem auch sei. Das Alibi lasse ich überprüfen. Schreib mir die Namen der anwesenden Personen auf.«

      Er ließ Zettel und Stift in Joanas Schoß fallen.

      »Und die Unterlagen werde ich vorerst behalten.«

      »Aber sie gehören mir«, wandte sie zaghaft ein.

      »Willst du, dass wir den Mord an Óscar Lima aufklären? Dann lass mich diese Spur weiterverfolgen. Dazu brauche ich die Unterlagen.«

      »Natürlich.«

      Joana nickte ergeben. Jede Widerrede würde einen erneuten Ausbruch provozieren.

      »Was willst du als Nächstes unternehmen?«, fragte Gouveia, der sich inzwischen den Hemdkragen gelockert hatte. Die hitzige Atmosphäre, die Zigaretten, die ganze Sache an sich hatte seinen Blutdruck augenscheinlich in die Höhe getrieben.

      »Nicht jetzt«, sagte Cabral mit einem bedeutungsvollen Blick auf Joana Meireles, den auch sie bemerkte. Und nun setzte sie sich endlich zur Wehr.

      »Du glaubst immer noch, dass ich damit zu tun habe? Dann gehe ich jetzt. Du kannst mich hier ja nicht festhalten, denn wenn ich mich richtig erinnere, bist du gar kein Polizist mehr. Vielleicht denkst du bei Gelegenheit mal darüber nach, dass ich diesen ganzen Zirkus hier freiwillig mitmache. Ich hätte auch genauso gut zur GNR oder zu Bernardes gehen können. Aber ich habe es nicht getan, weil du diesen dämlichen privaten Wettkampf mit ihm austrägst und ich dir helfen wollte.«

      Sie warf den Zettel und den Stift zu Boden.

      »Finde doch selbst heraus, wer bei dem Abendessen dabei war!«

      Fernandes unterdrückte erneut einen Lachanfall, indem er so tat, als hätte er sich am Wein verschluckt. Tatsächlich kleckerte er sich dabei jede Menge rote Flüssigkeit auf sein Hemd.

      »Sag mir nur noch eins«, wandte sich Cabral an Joana. »Du bist hierhergekommen, weil du glaubtest, dass diese Unterlagen irgendwie von Bedeutung sind, richtig?«

      »Ja, das stimmt. Ich hatte einfach so ein komisches Gefühl.«

      »Und jetzt?«

      »Die Unterlagen sind ja nun gar nicht wirklich gestohlen worden. Ich könnte das alles daher einfach verwerfen. Aber irgendwie …«

      »Wunderbar. Da sind wir ja ausnahmsweise einer Meinung. Mein Bauchgefühl sagt mir auch, dass ich hier weitermachen muss. Boa noite, Joana.«

      Auch wenn sie zuvor schon angekündigt hatte, gehen zu wollen, kam dies doch einem Rauswurf gleich. Sie stand auf, nickte Gouveia und Fernandes kurz zu und verließ die Runde. Laut und scheinbar sehr in Rage stieg sie die Treppe hinab.

      »Mein lieber Nuno, da hast du dich wahrlich selber übertroffen. Musste das sein?«, fragte Gouveia.

      »Ja, das musste es. Joana hat gelogen.«

      »Nein, hat sie nicht. Sie hat dir nur nicht alles erzählt. Dass sie Limas Wunsch entsprochen und seine Geschichte für sich behalten hat, ist ihr hoch anzurechnen. Jetzt hat sie ja alles erzählt. Und sie ist aus freien Stücken hierhergekommen, weil sie dachte, dass sie helfen könnte mit ihrer Aussage.«

      »Wenn es kein banaler Einbruch war, wer wusste dann, dass in dem Gartenhaus etwas zu finden ist? Jemand, der an der Aufklärung des Mordes interessiert ist? Oder jemand, der Spuren, die zum Mörder führen, vernichten will? Und diese Person müsste auch über Joanas Bekanntschaft zu Lima Bescheid wissen.«

      »Das können alle sein, die irgendetwas von der Ausstellung gesehen, gehört oder gelesen haben«, warf Gouveia resigniert ein.

      »Ich denke, Sie müssen in das Haus von Óscar und dort suchen«, schaltete sich nun Fernandes ein, der sich wieder beruhigt hatte. »Vielleicht finden Sie dort mehr Material. Etwas, das er auch Joana Meireles nicht erzählt hat.«

      »Das ist mein Plan«, bestätigte Cabral. »Ich werde mich morgen früh, bevor es hell wird, dort umsehen.«

      »Willst du etwa selber wie ein Dieb herumstreichen? Du kommst in Teufels Küche, wenn man dich erwischt.«

      »Da kenne ich mich aus«, entgegnete Cabral knapp.

      Gouveia und Fernandes brachen auf. Cabral schob die Unterlagen zu einem Stapel zusammen und stopfte sie in die Reisetasche. Er riss das Fenster weit auf. Man konnte kaum noch atmen in dem kleinen Zimmer. Dona Augusta würde es vermutlich dennoch riechen, dass sie hier gequalmt hatten wie die Schornsteine am Hafen.
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      Cabral wurde von einem penetranten Summen geweckt. Schläfrig sah er sich um und begriff, dass es sich um sein Telefon handelte. Der Vibrationsalarm ließ es über den kleinen Nachttisch tanzen. Er griff danach, bevor es zu Boden fiel. Es war Gouveia. Und es war schon hell, wie er mit Schrecken feststellte.

      »Bom dia, Nuno. Das war ja ein schöner Reinfall mit Limas Haus. Den Weg hättest du dir auch sparen können, wenn ich das früher erfahren hätte. Tut mir leid.«

      Cabral begriff nichts.

      »Wovon reden Sie?«

      Er krächzte. Und sein Hals schmerzte.

      »Nuno, habe ich dich etwa geweckt? Du wolltest doch ganz früh zu Limas Haus!«

      »Verschlafen.«

      Das war alles, was er hervorbringen konnte.

      »Junge, du machst mir wirklich Sorgen. Das Haus ist leer. Eine Firma wurde mit der Räumung beauftragt. Die haben fast alles abtransportiert und nach Odemira gebracht. Da gibt es eine Händlerin. Sie ist eigentlich eine Expertin für Antiquitäten, aber damit lässt sich hier bei uns nicht viel Geld machen, das kannst du dir ja vorstellen. Daher kauft sie auch ganze Hausstände bei Auflösungen auf, restauriert und verkauft wieder. Oder so ähnlich. Ich weiß es nicht genau. Vielleicht kannst du mit ihr sprechen. Sie heißt Gabriela Valente.«

      »Gabriela Valente. Aus Odemira«, wiederholte Cabral. »Ich kümmere mich darum. Später.«

      Er beendete das Gespräch und sank in die Kissen zurück. Nur ein Stündchen noch, dachte er und nickte wieder ein.

      Es brummte.

      Nicht schon wieder, dachte Cabral ungnädig.

      Ein Blick auf das Display sagte ihm allerdings, dass seit dem ersten Anruf bereits zwei Stunden vergangen waren. Er nahm an.

      »Hier Cabo Santana. Bom dia, Inspektor. Ich kann nicht lange sprechen, aber ich habe gute Neuigkeiten. Mendes und Pinotes sitzen hier einen Raum weiter, und Bernardes versucht, irgendetwas aus ihnen herauszubekommen.«

      »Sehr gut.«

      »Aber als er bei Adriana Fonseca war, hat er auch mitbekommen, dass bereits ein Inspektor vor ihm da war und Fragen gestellt hat. Und dass er von einem Mann der GNR begleitet wurde. Er rast vor Wut und hat uns für später alle zu einem Rapport einbestellt.«

      Verdammt, dachte Cabral, das darf jetzt nicht ausarten. Er wollte nicht, dass der Cabo Probleme bekam, denn dann würde er seinen Helfershelfer bei der GNR verlieren. Er war so ein Egoist. War das wirklich alles, woran er denken konnte? Er könnte immerhin auch Santanas Karriere ruinieren.

      »Keine Sorge, Cabo. Ich lasse mir etwas einfallen.«

      Eine halbe Stunde später schritt Cabral aufgekratzt die Rua António Aleixo hinunter. Den unschuldigen und seiner Meinung nach leicht einfältigen Gesichtsausdruck hatte er vor dem Spiegel in seiner kleinen Waschecke in der Pension geübt, bevor er sich auf den Weg gemacht hatte. Unter dem Arm trug er zur Tarnung die Broschüre eines Immobilienmaklers, die er sich unterwegs aus dessen Verkaufsräumen besorgt hatte. Er hatte sich nicht dazu durchringen können, einen der Prospekte seines Vaters zu organisieren. Bevor er von der Straße auf die Auffahrt zur GNR abbog, straffte er sich noch einmal und drückte seine Wirbelsäule durch. Dann betrat er fröhlich pfeifend die Wache. Er wollte, dass alle sein Eintreffen mitbekamen. Er wollte vor allem, dass Bernardes es mitbekam.

      »Bom dia allerseits«, rief er den Korridor hinunter und pochte auch noch an die nach außen verspiegelte Scheibe des Empfangszimmers. Er hatte sich schon immer gefragt, welchen Sinn diese Verspiegelung dort hatte. Eine junge Frau in Uniform trat heraus. Würde die GNR Praktikanten beschäftigen, hätte er sie für eine gehalten, so jung wirkte sie. Sie konnte sich gerade mal im ersten Ausbildungsjahr befinden. Wenn überhaupt.

      »Gibt es ja nicht«, rief er noch beschwingter und machte ein Gesicht, als könne er kaum glauben, was er da sah. »Läuft hier heute ein Casting für eine Polizeiserie? Zu meiner Zeit hatte ich nicht einmal das Vergnügen, eine weibliche Kollegin zu haben, geschweige denn eine, die ja für sich selbst auch einen Waffenschein braucht.«

      Hätte er sich selbst eine reinhauen können, er hätte es getan. Das war Bernardes’ Masche, nicht seine. Aber er erreichte damit sein Ziel. Die junge Frau lachte lauthals los. Was wiederum einen ihrer Kollegen auf den Flur lockte, der einen Deutschen Schäferhund im Schlepptau hatte, der ihn zweimal nervös anbellte. Und dann hatte er einfach verdammtes Glück. Nahezu synchron öffneten sich zwei weitere Türen zum Korridor, und heraus traten Bernardes aus der einen und Cabo Santana aus der anderen. Das Gesicht des Cabos bekam einen leicht panischen Ausdruck. Bernardes hingegen bellte sofort los, nicht unähnlich dem Schäferhund, als er sah, wem er diesen Tumult zu verdanken hatte.

      »Cabral, was zum Teufel machst du hier?«

      Cabral sah durch ihn hindurch und ging auf Cabo Santana zu. Wenn er doch nur wüsste, was das V auf seinem Namensschild bedeutete … Er versuchte es einfach.

      »Vicente, Gott sei Dank bist du hier. Ich brauche deine Hilfe.«

      Cabo Santana schaltete schnell.

      »Er kann es nicht lassen. Seit meine verwirrte Uroma immer Vicente statt Vitor zu mir gesagt hat, zieht er mich damit auf.«

      Cabral war dankbar, dass der junge Cabo sofort richtig reagiert hatte. Er legte eine Kunstpause ein, um Bernardes die Möglichkeit zu geben, jetzt einzuhaken. Was er natürlich tat. Er war vorhersehbar wie der Sonnenaufgang.

      »Cabral, wir haben ein ernstes Wörtchen miteinander zu reden. Du störst meine Ermittlungen. Und ziehst auch noch Beamte der GNR mit rein.«

      »Ich? Aber wie denn?«

      Am liebsten hätte Cabral dazu noch unschuldig die Augen aufgerissen.

      »Was hast du bei Adriana Fonseca gemacht?«

      »Bei wem?«

      »In der Baufirma Fonseca & Irmãos.«

      »Ach, da. Ich will bauen.«

      Nur jetzt nicht Cabo Santana ansehen, der bereits hochrot wurde.

      »Was denn, eine Straße?«

      Bernardes kreischte fast.

      »Nein, aber vielleicht eine Auffahrt.«

      »Eine Auffahrt zu was?«

      »Zu meinem Haus in der Rua do Mar Nummer 1, das mein Vater mir hinterlassen hat.«

      In der Rua do Mar Nummer 1 hatte Cabrals Vater ein Haus besessen, das seine Mutter sich in den letzten Jahren vor ihrem Tod für sich eingerichtet hatte, als sie immer öfter aus der gemeinsamen Wohnung geflohen war. Dass er von seinem Vater enterbt worden war, wusste Bernardes nicht, und so konnte er erst einmal gefahrlos behaupten, es wäre jetzt seines.

      »Und dann verrate mir, welchen Beamten du überredet hast, dir Rückendeckung zu geben. Das wird Konsequenzen haben.«

      »Cabo Santana natürlich. Was für eine Rückendeckung meinst du?«

      Alle sahen Cabral bestürzt an, allen voran Cabo Santana.

      »Wen denn sonst?«, fuhr er fort. »Ich bin so unentschlossen. Umbauen, bauen, neu kaufen … Vitor und ich sind alte Sportskollegen. Fußball, verstehst du? Ach nein, das ist ja nicht deine Sportart. Was war es noch? Golfen? Oder Badminton?«

      Bernardes’ Schlagader schwoll an. Cabral trat auf Cabo Santana zu und knallte ihm in markiger Männermanier die Immobilienbroschüre vor den Bauch.

      »Na, wie dem auch sei. Vitor berät mich. Er hat Erfahrung mit dem Bauen, und da brauche ich seinen Rat. Bevor mich eine Baufirma wie die von der Fonseca womöglich über den Tisch zieht. Hier sind ein paar nette Hütten abgebildet, über die ich dringend mit ihm reden muss.«

      »Und da musste er sogar mit dir zusammen dorthin fahren? Zum Händchenhalten? Und vor ein paar Tagen, draußen auf dem Parkplatz, hat es noch nicht danach ausgesehen, als ob ihr euch kennen würdet. Erklär mir das!«

      »Mein lieber Leonel, ich muss dir gar nichts erklären. Aber du hast den Nagel schon auf den Kopf getroffen. Wir haben uns nicht gleich erkannt. Ist ja schon so viele Jahre her. Aber dann, als es klar wurde … was für eine Freude! Und Vitor hat mich gefahren, ganz richtig. Ich habe kein Auto hier in Sines, und mein Bein macht manchmal noch Probleme nach der Verwundung, weißt du? Entschuldige, das weißt du natürlich auch nicht. Du hast dich ja bisher höchstens mal an der Armlehne deines Schreibtischstuhls gestoßen.«

      Bis auf die beiden Kampfhähne schienen alle Anwesenden zur Salzsäule erstarrt zu sein. Bernardes’ Stimme wurde jetzt schneidend kalt.

      »Treib es nicht auf die Spitze, Cabral. Ich werde ab jetzt ein Auge auf dich haben.«

      »Wenn du dazu Zeit hast, wo du doch sicher so unter Druck bist bei deinen Ermittlungen.«

      Bernardes sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Es hätte nur noch gefehlt, dass er mit den Fingerspitzen über ein bleistiftdünnes Bärtchen strich, welches er zwar nicht besaß, das aber ausgezeichnet zu ihm und seinem Gesichtsausdruck in diesem Moment gepasst hätte. Er drehte sich um und verschwand in dem Raum, aus dem er gekommen war. Mit einem ohrenbetäubenden Knall flog die Tür hinter ihm zu.

      »Hat mal jemand etwas zu trinken für mich?«, murmelte Cabral, plötzlich ziemlich erschöpft. All diese Dispute machten ihm in der Situation einen Heidenspaß. Meist übertrieb er es, weil sich auf einmal alles verselbständigte. Die Worte, die Spitzen, der Spott. Dann konnte er sich nicht bremsen. Nicht selten ging er als Sieger aus solchen Konfrontationen hervor. Aber es zehrte an seinen Kräften. Er war nicht mehr derselbe seit dem Unfall. Das Wasser, das ihm die junge Frau brachte, stürzte er in einem Zug hinunter.

      »Cabo Santana, geht es wieder?«

      Cabo Santana grinste, wenn auch ein wenig schuldbewusst. Cabral hatte ihm angesehen, dass er beinahe in einen Lachkrampf ausgebrochen wäre. Nach und nach verschwanden alle wieder hinter den Türen ihrer Büros, und Cabral war mit Santana allein.

      »Machen Sie sich keine Sorgen«, versuchte Cabral, die Situation zu entspannen. »Bernardes bläst sich gerne mal auf. Er kann Ihnen gar nichts. Sie können mich in Ihrer Freizeit hin- und herkutschieren, solange sie Lust haben. Nur sollten wir dafür in Zukunft vielleicht nicht mehr den Dienstwagen nehmen. Das könnte er dann wirklich gegen Sie auslegen.«

      »Alles klar, Inspektor. Ich halte Sie auf dem Laufenden, was die beiden Halunken da drinnen betrifft. Bisher haben sie noch keinen Mucks von sich gegeben, außer dass sie einen Anwalt wollen. Adriana Fonseca wurde darüber informiert, da die beiden nach dem Firmenanwalt verlangen. Und der lässt scheinbar auf sich warten.«

      »Gut, wir bleiben in Kontakt.«
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      Cabral ging. Er brauchte Kaffee. Und Zucker. Und Ruhe. Er fühlte sich wie achtzig. Aber das Schicksal meinte es heute nicht gut mit ihm. Kaum hatte er seinen Fuß wieder auf die Straße gesetzt, klingelte sein Handy. Diesmal war es Gouveia. Er und Cabo Santana hatten sich scheinbar verabredet, immer abwechselnd bei ihm anzu­rufen.

      »Ja, Mestre, was gibt es?«

      »Wie hörst du dich denn an?«

      »Schießen Sie los. Mir ist gerade nicht nach plaudern.«

      »Es geht um Joana Meireles.«

      Cabral verzog das Gesicht, als wäre eine Zahnwurzelentzündung im Anmarsch.

      »Ihr Alibi stimmt.«

      »Woher wissen Sie das denn?«

      »Mein lieber Nuno, du hast gestern Abend zwar so großartig damit gedroht, ihr Alibi überprüfen zu lassen, aber wie war das mit den Namen der Anwesenden …?«

      Gouveia hatte recht. Mit seinem Auftreten hatte er sich um diese Information gebracht.

      »Mir ist aber wieder eingefallen, dass der Eigentümer des Anwesens in Fataca ein Bekannter von meinem Sohn ist. Ich habe ihn nach dessen Namen gefragt und dann war ich auf Facebook.«

      Cabral konnte es nicht glauben. Der Präsident auf Facebook.

      »Und dann?«

      »Heutzutage wird doch alles dokumentiert. Selfies hier, Selfies da. Alles wird geteilt. Da war es doch nicht so unwahrscheinlich, dass auch die ausgiebige Verabschiedung von Diogo Costa aller Welt präsentiert wurde. Und das wurde sie auch.«

      »Und?«

      »Jede Menge Fotos. Und Joana ist fast überall mit drauf. Es gibt sogar ein kurzes Video, auf dem sie zu sehen ist.«

      »Aber die Uhrzeit der Veröffentlichung ist ja nicht die Uhrzeit, zu der das Video aufgenommen wurde. Das kann Stunden vor oder nach dem Mord gewesen sein. Wer weiß das schon.«

      »Richtig. Aber im Hintergrund tickt eine schöne, alte Wanduhr. So richtig eine mit Pendel. Ich erinnere mich, dass in der alten Villa der Familie Pidwell …«

      »Mestre! Jetzt bitte keine Geschichten über die Pidwells. Auch wenn ich weiß, dass das ihre Lieblingsbeschäftigung ist. Dafür reicht es jetzt gerade bei mir nicht mehr. Aber danke für die Information.«

      Cabral atmete tief ein und fühlte sich noch geräderter.

      »Du brauchst mir nicht zu danken. Aber du solltest dich bei Joana entschuldigen. Du bist das Mädchen ganz schön angegangen gestern.«

      »Ja, bei Gelegenheit werde ich …«

      »Nicht bei Gelegenheit, Nuno. Mach es gleich. Sie ist noch in Porto Covo. Ich habe heute Morgen schon mit ihr telefoniert. Sie muss noch einige Dinge zu Protokoll geben wegen des Einbruchs. Aber morgen wird sie sicher wieder nach Fataca fahren. Schon allein wegen der beiden Hunde.«

      »Paco und Pepe. Einverstanden. Ich bringe das in Ordnung.«

      »Und dann ruh dich ein bisschen aus.«

      »Als ob mich jemand lassen würde. Boa tarde, Mestre.«

      Er brauchte wieder einmal ein Auto, um nach Porto Covo zu kommen. Daran hatte er gerade eben nicht gedacht. Das Handy klingelte. Cabral hätte es am liebsten mitten auf die Fahrbahn gelegt, damit der Erstbeste drüberfuhr. Dennoch nahm er das Gespräch an.

      »Hol dir die Autoschlüssel bei mir ab.«

      Gouveia. Gedankenlesen konnte er also auch, nicht nur durch die sozialen Medien surfen. Es war bizarr.
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      Als Cabral über die Rua do Mar den Ortseingang von Porto Covo erreichte, befand sich zu seiner Rechten das Haus mit der Nummer Eins, welches seiner Familie gehörte. Dazu gehörte ein weites, zum Meer ausgerichtetes Grundstück, an dessen unterem Ende hinter einem Zaun nur noch ein schmaler Sandweg verlief. Danach kamen gleich die Klippen. In Stein gehauene Stufen führten hinab zu einem traumhaften Strand. Fast hinter jedem der Häuser an der Rua do Mar gab es so einen Abstieg, und daher gewann man leicht den Eindruck, es wären Privatstrände. Aber sie waren allesamt öffentlich. Besucher mussten nur den teilweise sehr schmalen und holprigen Weg über die Klippen nehmen, um dorthin zu gelangen.

      Cabral würdigte das Haus jedoch keines Blickes. Denn wenn er es täte, würde er seine Mutter sehen. Wie sie über das Grundstück ging, mit ihren langen Beinen vorsichtige Schritte machte wie ein Storch. Denn in dem Garten wimmelte es von Schnecken. Mit ihren kleinen Häusern auf dem Rücken krochen sie alle zielstrebig auf das eine große Haus zu, bevölkerten die Terrasse und mühten sich die Hauswände hinauf. Und immer wieder erklangen spitze Schreie, wenn doch wieder jemand aus Versehen auf eine von ihnen getreten war und das dünnwandige Häuschen knirschend unter einem Schuh zerbrach. Was ganz und gar unvermeidlich war. Aber Maria Leonor Cabral hatte immer wieder versucht, sie einzusammeln und weit außerhalb des Gartens auszusetzen. Ein sinnloses Unterfangen. Sie kamen alle wieder. Aber so war sie gewesen.

      Cabral parkte und rief dann Joana Meireles an. Es dauerte eine Weile, und beinahe hätte er wieder aufgelegt, als sie sich schließlich doch meldete.

      »Hier Cabral. Nuno. Boa tarde, Joana. Ich würde gerne mit dir sprechen. Hast du Zeit?«

      Er hätte nach dem gestrigen Desaster sicher etwas vorsichtiger beginnen können, aber das war ja bekanntlich nicht seine Sache. Ohne Umschweife lag ihm mehr. Joana reagierte merklich kühl.

      »Noch ein Verhör?«

      Cabral verdrehte die Augen. Dass Frauen oft so eingeschnappt und nachtragend sein mussten. Konnte sie nicht einfach Ja oder Nein sagen?

      »Nein, kein Verhör. Ich möchte mich bei dir entschuldigen.«

      Mit Mühe presste er das letzte Wort hervor.

      »Geht das nicht am Telefon?«

      »Nein, das würde ich gerne persönlich tun.«

      »Ich bin aber nicht zuhause.«

      »Aber Gouveia sagte …«

      »Ach, hat Presidente Gouveia dich geschickt? War das gar nicht deine Idee?«

      Cabral legte entnervt den Kopf in den Nacken und starrte in den Himmel, wo er mit den Augen dem Flug mehrerer Möwen folgte.

      »Joana, wollen wir uns jetzt gleich wieder streiten? Gouveia hat mir gesagt, dass du noch hier bist.«

      Cabral überlegte, ob Gouveia ihr wohl bereits gebeichtet hatte, auf welchem Weg er ihre Angaben kontrolliert hatte, oder ob er es ihr sagen sollte?

      »Ich bin am Strand. Am Praia Grande. Du musst hierherkommen, wenn du mich sprechen willst.«

      »Ist das Café Praia Grande denn geöffnet? Jetzt im Januar?«

      »Nein, natürlich nicht. Aber man kann trotzdem auf der Veranda sitzen und spazieren gehen.«

      »Scheiße!«

      »Wie bitte?«

      Cabral ließ eine ganze Reihe Flüche vom Stapel. Eine der Möwen hatte sich im Flug erleichtert, und ein Klecks war auf seinem Jackenärmel gelandet.

      »Ich meinte nicht dich. Eine verdammte Möwe hat … na ja, egal. Ich bin gleich da.«

      Cabral durchwühlte Gouveias Handschuhfach und fand sogar eine Packung mit Feuchttüchern. Er entfernte den unansehnlichen Klecks und wischte und schrubbte am Ärmel herum, bis nur noch ein feuchter Fleck zurückblieb. Irgendjemand hatte ihm mal erzählt, dass es in manchen Ländern Glück brachte, wenn man einen Taubenschiss abbekam. Er fragte sich, ob das in Portugal auch galt und vor allem auch für Möwen.

      Er machte sich auf den Weg. Der Praia Grande lag ein wenig außerhalb des Ortes. In etwa fünfzehn Minuten würde er ihn zu Fuß erreicht haben. Der Caravanplatz auf dem Weg – selbstmörderisch nahe an den Felsklippen gelegen, dafür mit einem unschlagbaren Ausblick auf den Atlantik – war verwaist. Niemand campte zu dieser Jahreszeit hier. Der Platz lag völlig ungeschützt und war dem schneidend kalten Wind ausgesetzt, der auch Cabral jetzt mit voller Wucht und frontal erwischte. Er schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch und vergrub die Hände tiefer in den Taschen seiner ausgewaschenen Jeans. Er fühlte sich wie auf einem Plateau im tibetischen Hochland. Den Naturgewalten preisgegeben.

      Natürlich war dieser Vergleich maßlos übertrieben. Es schien sogar die Sonne, und als er den Praia Grande erreicht hatte, hob er endlich den Kopf, schützte seine Augen mit einer Hand und blickte auf das offene Meer hinaus. Es war sagenhaft schön. Atemberaubend wie ein Gemälde. Der Ozean hatte eine tiefblaue Farbe, die zum Land hin in ein Türkis überging, gesäumt von der strahlend weißen Linie der Brandung und der sich brechenden Wellen, wenn sie auf das hellbeigefarbene Land trafen. Darüber ein hellblauer Himmel mit weißen Wolkensprenkeln. Wenn er so in Ruhe den Ozean betrachtete, konnte er irgendwann nur noch Farben sehen, Farben denken, Farben fühlen. Es überwältigte ihn ganz und gar. Auch die grauen und sandfarbenen Felsformationen. Absonderlich. Verschroben. Und sie sahen immer anders aus. Manche waren von den Elementen durch die Jahrtausende runder geschliffen als andere. Manche sahen aus wie am Reißbrett konzipierte steinerne Terrassen. Als hätte man Granit und Schieferplatten sorgsam aufeinandergeschichtet. Wieder andere sahen aus wie ebensolche Terrassen, die aus dem Gleichgewicht gekommen und vornüber ins Meer gekippt waren. An manchen Stellen ragten zerborstene Felsen wie knöcherige Finger aus dem Sand oder dem Wasser. Und überall auf ihnen breitete sich das satte Grün der Strandflora aus. Es sah so frisch und prall aus, als wäre es bereits Frühling.

      Cabral verspürte ein lange, sehr lange nicht mehr empfundenes Glücksgefühl. Und es wurde durch das Tosen des Meeres, wütend und warnend und zugleich beruhigend und so tröstlich, noch verstärkt. Wie hatte er dieses Stückchen Erde vermisst. Hier war sein Platz, und er würde es immer bleiben. Wie hatte er das nur vergessen können? In diesem Moment verstand er sich selbst nicht mehr.
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      Cabrals Blick erfasste eine kleine Gestalt, die dort unten ganz nah am Wasser ging und sich immer wieder nach etwas bückte. Es war der einzige Mensch hier weit und breit, und es musste Joana Meireles sein, die, wie er vermutete, Muscheln sammelte. Es würde zu ihr passen. Cabral stapfte die Stufen hinab zum Strand. Die Gestalt hob den Kopf, und er erkannte die junge Journalistin. Sie blieben voreinander stehen. Joana mit vom Wind geröteten Wangen und einem misstrauischen Blick. Cabral, seit seinem unvermuteten Glücksmoment zwar nicht mehr ganz so unwillig, aber zumindest noch beklommen.

      »Olá. Hier bin ich also.«

      Alberner hätte er es nicht anstellen können.

      »Ja, und nun?«, fragte Joana und setzte sich wieder in Bewegung. Cabral ging neben ihr her.

      »Ich habe es ja schon am Telefon gesagt. Ich entschuldige mich für gestern. Ich habe wohl … ich bin wohl ein bisschen über das Ziel hinausgeschossen.«

      »Ja, das bist du.«

      Es war ihr jetzt deutlich anzumerken, dass sie nicht einfach nur beleidigt war und sich bitten lassen wollte. Sie war ehrlich verletzt und immer noch ein klein wenig verstört.

      »Ich habe mich da in etwas verrannt. Als ich das Material bei dir gefunden habe, war für mich sofort klar, dass du mich angelogen hattest und …«

      »Hatte ich ja auch. Aber nicht, um eine Täterschaft zu vertuschen. Óscar Lima hat mir diese Dinge privat erzählt, abseits des Interviews, und das wollte ich respektieren.«

      »Ja, ich verstehe.«

      Schweigend gingen sie weiter. Es war anstrengend, der Sand unter ihren Schritten rutschte immer wieder weg und ließ sie tief einsacken. Die Muskulatur an Cabrals rechtem Bein begann bereits zu zittern.

      »Können wir uns setzen?«, fragte er und deutete auf die unbestuhlte Sonnenterrasse des Cafés.

      Joana nickte. Sie stiegen die drei Stufen zur Holzveranda hinauf, setzten sich auf die Planken und schoben die Beine unter dem Geländer hindurch, so dass sie von der Veranda herabhingen und in der Luft baumelten. Hier war es windstiller, und die Januarsonne wärmte ihre Gesichter. Cabral wusste nicht so recht, worüber er jetzt reden sollte.

      »Und wer ist Dalila?«

      Die Frage traf ihn wie ein Schlag.

      »Hast du das in deiner Zeitungsredaktion gelernt? Diese Überrumpelungstaktik? Sich das Überraschungsmoment zunutze machen?«

      »Könnte auch genauso gut eine Verhörtechnik sein, oder?«

      »Ja, könnte es. Eins zu null für dich.«

      Beide lächelten, und das gegenseitige Misstrauen schmolz ein wenig. Cabral spürte, dass sie auf eine Antwort wartete.

      »Dalila war meine Verlobte.«

      »Oh, du warst verlobt? Das hätte ich gar nicht …«

      »Was? Das hättest du mir nicht zugetraut?«

      »Um ehrlich zu sein, nein. Du bist immer so ablehnend. Als ob alle gegen dich wären.«

      Cabral blieb die Spucke weg.

      »Bin ich das?«

      »Ja, du bist schroff und unsensibel und tust so, als würden alle dir etwas Böses wollen. Du beißt um dich wie … wie Paco oder Pepe.«

      Cabral lachte schallend. Sie verglich ihn mit einem Hund. Was für ein Tag.

      »Noch etwas? Lass es ruhig raus.«

      »Nein, ich glaube, das war alles, was ich dir sagen wollte.«

      Doch nach einem kurzen Augenblick legte sie nach.

      »Bestimmt hast du sie damit vergrault.«

      Cabrals Miene verhärtete sich augenblicklich.

      »Nein, es war ganz anders, als du denkst.«

      Cabral legte für einen Augenblick den Kopf an das warme, raue Holz und schloss die Augen. War es denn so schlimm, es auszusprechen? Es endlich einmal jemandem zu erzählen? Der Einzige, der wusste, was damals geschehen war, war sein Tio Higino. Zumindest hatte er das gedacht. Aber er hatte Dona Augusta vergessen. Und Gouveia, der es von ihr erfahren haben musste. Es war wie stille Post. Da war es vielleicht besser, er erzählte es einmal selbst.

      »Dalila und ich waren noch nicht lange zusammen, als wir beschlossen hatten zu heiraten. Wir waren wie verliebte Kinder. Viel nachgedacht haben wir nicht. Es war in gewisser Weise eine glückliche Zeit.«

      »Was ist dann passiert?«

      »Dalila war eine sehr schöne Frau. Ist sie sicher immer noch. Sie hat als Model gearbeitet, für Kosmetikfirmen und Modelabels. Und sie hatte Ansprüche. Der Rahmen musste stimmen. Exquisite Restaurants, Vernissagen, Wochenendtrips in die europäischen Metropolen. Soweit ich es mit dem Zeitplan eines Inspektors vereinbaren konnte, habe ich das mitgemacht. Aber irgendwann ließ es sich nicht mehr mit dem Gehaltskonto eines Inspektors vereinbaren.«

      »Deshalb hat sie dich verlassen?«

      »Nein, sie hat mich betrogen. Sie hat sich blenden lassen von schmierigem Charme und einem besser gefüllten Geldbeutel.«

      Cabrals Stimme klang gepresst. Joana musste es bemerkt haben und schien es für besser zu halten, ihn nicht mehr zu unterbrechen. Offenbar ohne es zu merken, löste er Holzsplitter von den Planken. Einer hatte sich in seine Haut gebohrt. Der Finger blutete. Aber sie sagte nichts.

      »Der Scheißkerl hat nicht einmal etwas mit ihr angefangen, weil er sich so rettungslos in sie verliebt hatte. Er hat es getan, um mir eins auszuwischen. Um endlich einmal einen Vorsprung zu haben und in irgendetwas besser zu sein als ich.«

      Falls Joana wusste, um wen es sich handelte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie schwieg.

      »Weil dieser Mann, seit wir zusammen in der Polizeiausbildung waren, immer eifersüchtig auf mich war. Als ich dann den Posten als Chefermittler bekommen habe, auf den auch er sich beworben hatte, da hat er sich diesen miesen Plan ausgedacht. Er kommt aus einer wohlhabenden Familie, ohne deren Geld er das gar nicht geschafft hätte.«

      Cabral erinnerte sich an die vielen Geschenke, die Einladungen für Dalila. Es war nicht einmal heimlich geschehen. Sie hatte sich umwerben lassen, das Spiel genossen. Und irgendwann war sie weich geworden.

      Jeder hat seinen Preis, dachte er.

      Er hatte sich von ihr getrennt und gelitten.

      »Sie war die erste Frau, bei der ich bereit gewesen war, über eine gemeinsame Zukunft nachzudenken.«

      Jetzt konnte sich Joana nicht mehr beherrschen.

      »Aber wie konntest du ihr denn nachtrauern, wenn sie offensichtlich einen so liederlichen Charakter hatte?«

      Cabral schüttelte belustigt den Kopf. Liederlich. So einen Ausdruck konnte auch nur Joana verwenden.

      »Ich habe ihr nicht wirklich nachgetrauert. Ich habe meinen angeschlagenen männlichen Stolz und mein Ego beweint.«

      »Darüber kommt man hinweg«, war ihr nüchterner Kommentar.

      »Ja, darüber schon. Über andere Dinge nicht.«

      Da war noch so viel mehr. In diesem Moment hatte Cabral das Bedürfnis zu weinen. Um eine Frau, die aber nicht Dalila gewesen war. Er schniefte und fuhr sich mit dem Ärmel unwirsch über die Augen.

      »Verdammter Sand«, schimpfte er.

      »Ja, verdammter Sand«, sagte Joana und lächelte.

      »Mein Vater und ich hatten zu der Zeit bereits ein sehr schlechtes Verhältnis. Ihm passte weder meine Berufswahl noch meine Lebensweise. Wir haben ständig gestritten, lautstark, mit grausamen Worten, die am allermeisten meiner Mutter wehgetan haben. Zu der Zeit hatte sie sich bereits in der Rua do Mar 1 eingerichtet.«

      »Hier vorne? Das erste Haus?«

      »Ja, es gehört meiner Familie. Kurz nach der Trennung von Dalila wollte ich gemeinsam mit meinen Eltern den Geburtstag meiner Mutter feiern. Sie rissen sich zusammen, gaben ihr Bestes. Vielleicht hatten sie wirklich die Hoffnung, dass ihre Ehe noch zu retten wäre. Immerhin war meistens ich der Streitpunkt gewesen in der Vergangenheit, und nun war ich weit weg in Lissabon.«

      Wolken schoben sich vor die Sonne. Es dämmerte außerdem bereits. In einer halben Stunde würden sie hier unten in völliger Dunkelheit sitzen und fürchterlich aufpassen müssen, dass sie sich nicht die Füße brachen, wenn sie den unebenen Fußweg mit den ausgetretenen Steinplatten hinaufstiegen.

      »Es kam, wie es kommen musste. Zum Dessert wurde meine Leidensgeschichte als verschmähter Bräutigam serviert. Mein Vater begann die ewig gleiche Litanei darüber, dass ein anderer Job mir zu mehr Ansehen und Einkommen verholfen hätte. Somit wäre mir auch die Frau nicht weggelaufen.«

      Joana gab einen entrüsteten Laut von sich.

      »Hältst du es für wahrscheinlich, dass unsere Väter sich gekannt haben? Hört sich alles auch nach meinem Vater an.«

      »Meine Mutter hat wie immer Partei für mich ergriffen. Sie haben sich angeschrien, und irgendwann hat meine Mutter ihre eigene Geburtstagsfeier verlassen. Und anstatt sie zurückzuhalten oder mit ihr zu gehen, bin ich im Haus meines Vaters geblieben und habe weiter mit ihm gestritten. Meine Mutter hatte ihre Fotoausrüstung mitgenommen. Irgendwo bei Cabo Sardão hat sie endlich gehalten und wohl Fotos von den Störchen machen wollen, die dort überall in den Klippen nisten. Und dann ist sie abgerutscht. Oder ins Stolpern geraten. Das weiß niemand genau.«

      Joana schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. Das war in der Tat viel schlimmer als eine untreue Geliebte.

      »Man hat sie am nächsten Morgen gefunden. Sie hatte sich das Genick gebrochen. Für meinen Vater war ich schuld daran. Für mich dagegen gibt es nur einen einzigen Schuldigen. Denjenigen, der mit seiner schäbigen, kleingeistigen Eifersucht nicht zurande kam und daher aus purer Bosheit alles zerstört hat.«

      »Bernardes«, flüsterte Joana.

      »Ja, Bernardes.«

      »Und deshalb willst du diesen Fall vor ihm aufklären?«

      »Ja, genau. Eines hat er immer noch nicht geschafft: ein besserer Ermittler zu sein als ich. Und das ist es, worum es ihm eigentlich geht. Aber das wird ihm nicht gelingen.«

      »Und wie soll das gehen? Du bist doch kein Inspektor mehr, oder? Wieso eigentlich nicht?«

      Cabral ließ erschöpft die Stirn auf seine Arme sinken und verharrte einen Moment in dieser Position.

      »Das ist eine andere lange Geschichte. Aber für heute ist es genug. Lass uns gehen, es ist gleich stockfinster.«

      »Ja, gut.«

      Irgendwie meisterten sie den Aufstieg zur Straße, ohne Bänderdehnungen oder Knöchelstauchungen davonzutragen. Sie sprachen kaum noch auf dem Weg in den Ort. Cabral begleitete Joana bis zu ihrer Gartenpforte und wandte sich zum Gehen.

      »Nuno?«

      »Ja?«

      »Ich möchte dir helfen bei dem Fall. Mit Fahrdiensten, Recherchearbeit, oder was auch immer du brauchst.«

      »Das ist nett, aber ich muss das alleine …«

      »Alleine?«, unterbrach sie ihn empört. »Bisher hattest du ziemlich viel Hilfe, oder? Von Presidente Gouveia, Acacio Fernandes, Cabo Santana. Also kannst du genauso gut auch mich aufnehmen in dein Undercover-Ermittlerteam.«

      »Danke. Ich überlege es mir. Und jetzt geh schlafen. Oder Muscheln abspülen oder was du sonst noch so machst am Abend.«

      Er drehte sich um und ging. Einen Moment später hörte er, wie sich das Gartentor knarrend schloss und sich ihre Schritte entfernten.
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      Die Ortseinfahrt von Odemira konnten sie gar nicht verpassen. Das leuchtende Knallrot des Brückengeländers über den Rio Mira fiel im sanfthügeligen Grün der Landschaft so auf wie ein Osterhase unter dem Weihnachtsbaum. Auf der anderen Seite des Flusses begann das Ortszentrum.

      Cabral machte drei Kreuze. Nur noch wenige Minuten, und er hatte es überstanden. Geredet hatten sie nicht viel, doch das war es nicht, was ihm die Fahrt so verdorben hatte. Joana war eine grauenvolle Autofahrerin. Sie bremste ab, wo es keinen ersichtlichen Grund gab, und beschleunigte, wo es nicht ratsam war. Und so ging das immer im Wechsel während der gesamten fünfzigminütigen Fahrt. Cabral hatte Joana von Zeit zu Zeit von der Seite angesehen, um herauszufinden, ob sie dies vielleicht mit Absicht tat, um ihm auf die Nerven zu gehen. Aber bedauerlicherweise zeigte ihr Gesicht kein Anzeichen von Trotz oder Belustigung. Es war einfach ihre Art, den winzigen Renault durch die Landschaft zu kutschieren. Und dafür musste er genau genommen dankbar sein, denn wäre sie nicht als Fahrerin eingesprungen, hätte er den Bus nehmen müssen, weil Gouveia seinen Wagen ausnahmsweise selbst brauchte.

      Die Anschrift von Gabriela Valente hatte er im Internet recherchiert. Angemeldet hatten sie sich nicht. Sie besaß einen Antiquitätenhandel und würde geöffnet haben.

      Und so war es auch. Cabral und Joana betraten einen Verkaufsraum, der nicht viel größer war als das Zimmer in der Pensão Rodrigues. Es musste noch weitere Räumlichkeiten oder Lager geben, schloss Cabral. Hier war bereits alles so zugestellt, dass er sich nur äußerst vorsichtig zu bewegen wagte. Er fürchtete, bei jeder Drehung eine Karaffe umzustoßen und zu zerschlagen oder an einem Kandelaber hängen zu bleiben. Eine Ladenglocke hatte ihr Eintreten angezeigt, und nun kam eine Frau aus einem Hinterzimmer nach vorne.

      »Bom dia. Kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

      »Bom dia. Nein, wir sind nicht hier, um etwas zu kaufen. Wir sind hier, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen«, fiel Cabral gleich mit der Tür ins Haus.

      Gabriela Valente sah ihn, wie nicht anders zu erwarten, überrascht an. Die Mittvierzigerin war eine unscheinbare Frau. Ihre Augen waren von einem mittleren Steingrau, ihre Haarfarbe ein mittleres Braun. Die Frisur war mittellang, wie auch ihr Rock. Nur eines fiel Cabral positiv auf: Sie hatte eine sehr sportliche Figur. Wohlgeformte Schultern und Oberarme ließen auf einen Sport schließen, der den Oberkörper intensiv trainierte. Vielleicht schwamm sie viel.

      »Fragen? Wonach?«, wollte sie nun wissen.

      »Sie haben den Nachlass von Óscar Lima aufgekauft, richtig?«

      Sie stockte für einen Moment.

      »Ja, das stimmt. Sind Sie Angehörige?«

      »Nein, mein Name ist Cabral. Inspektor Cabral.«

      Es fiel ihm nicht mehr schwer, die Bezeichnung für seinen ehemaligen Dienstgrad zu nennen. Er machte einen Schritt zur Seite, und endlich bemerkte Gabriela Valente auch Joana, die hinter Cabrals breiter Gestalt fast vollständig verschwunden war. Sie streckte ihr die Hand hin.

      »Und Sie sind die Kollegin? Inspektorin …?«

      »Nein, Presse.«

      Sieh an, dachte Cabral, das Schwindeln lernt sie schnell. Gabriela Valente wirkte nun ganz verunsichert.

      »Stimmt etwas nicht mit dem Kauf? Ich kann Ihnen die Rechnung …«

      »Nein, alles in Ordnung«, verkürzte Cabral die Angelegenheit. »Wir würden nur gerne die Dinge sehen, die Óscar Lima gehört haben. Vielleicht gibt uns das einen Hinweis.«

      »Einen Hinweis? Worauf?«

      Auch ihre Stimme hatte irgendwie eine mittlere Tonlage, fiel Cabral jetzt auf.

      »Óscar Lima ist keines natürlichen Todes gestorben.«

      Das ist die Untertreibung des Jahres, dachte Cabral beim Gedanken an den verschnürten Toten auf der Toilette. Gabriela Valente war sichtlich betroffen.

      »Das wusste ich nicht. Sines und Odemira sind dann doch zu weit voneinander entfernt.«

      »Wo sind seine Sachen?«

      »In meinem Lager hinter dem Haus. Ich zeige sie Ihnen, kommen Sie mit.«

      Sie ging voraus. Erst durch das Hinterzimmer und von dort in einen großzügigen Innenhof. Dort gab es zwei ehemalige Stallgebäude, deren Tore weit geöffnet waren. Cabral und Joana sahen vor sich etwas, das am ehesten mit einer begehbaren Schatztruhe zu vergleichen war.

      »Hier drüben«.

      Gabriela Valente deutete auf eine Ecke gleich am Eingang eines der Ställe.

      »Dies sind die Sachen, die ich gekauft habe. Wenn eine Hausräumung ansteht, bleibt meist keine Zeit, bereits vor Ort alles in Ruhe zu sichten. Ich kaufe pauschal alles auf, was nicht für einen anderen Zweck bestimmt ist, und sehe mir die Sachen erst hier an. Soweit ich es bisher überblicken konnte, ist nichts von größerem Wert dabei. Aber sehen Sie sich ruhig selber um.«

      Cabral und Joana traten näher. Beide fühlten sich, als würden sie das Tor zu einer anderen Welt durchschreiten.

      »Und für welche Zeitung arbeiten Sie?«, fragte Gabriela Valente, als Joana an ihr vorbeiging.

      »Notícias de Sines.«

      »Aber die gibt es doch nicht …«

      »Doch, seit Kurzem wieder.«

      Cabral blickte sich kurz zu ihr um. Etwas zuckte um seinen Mundwinkel. Joana schaute angestrengt an ihm vorbei.

      Dann tauchten sie ein in den Trödel. Sie bahnten sich einen Weg zwischen Stapeln alter Bücher und aneinander gelehnter Bilder hindurch, die die heimische Vogelwelt abbildeten. Sie quetschten sich vorbei an einem großen Partyschirm, der den Schriftzug einer Biersorte trug, und einem alten Spinnrad. Cabral entdeckte diverse Geweihe, von denen er nicht wusste, zu welchen Tieren sie gehörten. Sicher zu keinen aus diesen Breitengraden. Er beobachtete Joana. Sie sah aus, als wäre sie gedanklich längst nicht mehr bei Lima. Sie wühlte in einem Weidenkorb mit alten Puppen, dann fuhren ihre Finger über einen Geigenkasten, bevor sie sich angestoßenen Porzellankannen auf einer Fensterbank widmete. Cabral wunderte sich, wie Gabriela Valente davon leben konnte. Wer kaufte dieses Zeug? Er fragte sie.

      »Es ist ganz unterschiedlich. Manchmal sind es Touristen, die ganz verrückt danach sind, ein originales Einrichtungsstück aus einem portugiesischen Bauernhaus zu erwerben. Dann gibt es eine Reihe alternativer Künstler aus der Gegend um Odemira und São Teotónio. Die kaufen oft den einen oder anderen Gegenstand und arbeiten ihn zu einem Kunstobjekt um. Und nicht zuletzt sind es die Einheimischen, die kein Geld haben, um sich einen neuen Küchenstuhl oder eine Wäschewanne zu kaufen. Davon gibt es mehr, als man denkt. Die kommen dann zu mir.«

      Cabral wusste, dass gerade die alten Leute auf dem Land oft nicht einmal genug Geld für Lebensmittel hatten. Die gingen dann zur Santa Casa da Misericórdia und bekamen Unterstützung in Form von Lebensmitteln. Hoffnungslosigkeit und Einsamkeit hatten Ausmaße angenommen, die sich niemand von außerhalb vorstellen konnte. Die Arbeitslosigkeit und daraus resultierende Armut waren die Gründe dafür, dass sich Greise eine Schlinge um den Hals legten und sich am Dachgebälk eines Stalls aufknüpften, der zu einer Farm gehörte, die einst floriert und eine Familie ernährt hatte.

      »Ist Ihnen denn irgendetwas ins Auge gefallen, von dem Sie denken, dass es für uns interessant sein könnte?«, fragte Cabral jetzt. »Sind irgendwelche Papiere unter den Sachen gewesen? Briefe? Oder Fotoalben vielleicht?«

      Gabriela Valente zuckte mit den Schultern.

      »Bedaure, nein. Nur das, was Sie hier sehen.«

      »Auch diese Kommode hier?«

      Sie nickte. Er zog die Schubladen heraus und tastete an der Rückwand des Möbelstücks herum. Nichts. Seine letzte Hoffnung war dahin. Diese ganze Fahrt nach Odemira war reine Zeitverschwendung gewesen.

      »Tja, dann können Sie wohl nichts für uns tun. Wir werden wieder fahren.«

      Er reichte Gabriela Valente die Hand, und als Joana sich endlich aus den Bergen von Gerümpel lösen konnte, gingen sie durch das Hinterzimmer zurück in den Laden.

      Cabrals Blick blieb an zwei Fotografien hängen, die an die Wand gepinnt waren. Die eine zeigte ein kleines Mädchen mit Zöpfen zwischen einer Frau und einem Mann mit Uniform. Den Abzeichen nach zu urteilen hatte er mindestens den Rang eines Offiziers. Er zupfte das Mädchen an einem ihrer Zöpfe, und die Kleine hatte ganz offensichtlich Spaß daran. Die Frau, in der er die Mutter des Kindes vermutete, strahlte in die Kamera. Cabral nahm an, dass das Foto Gabriela Valente mit ihren Eltern zeigte. Auf dem anderen Foto war Gabriela Valente ein paar Jahre später bei einer Siegerehrung zu sehen. Stolz lächelte sie den Fotografen an, Paddel und einen kleinen Pokal im Arm.

      Daher also die sportliche Figur, dachte Cabral.

      »Sie paddeln auch?«, fragte Gabriela Valente ihn nun, da sein Interesse ihr nicht verborgen geblieben war.

      »Nein, ich nicht. War das hier im Alentejo?«

      »Nein, weit weg, und es ist ewig her.«

      Ihm fiel nicht allein die Tatsache auf, dass die Fotos eine Frau zeigten, die nicht einmal halb so alt war wie die, die ihm jetzt gegenüberstand. Die Frau auf den Bildern leuchtete. Sie leuchtete von innen. Sie sprühte vor Lebensfreude, ihr Selbstvertrauen schien keine Grenzen zu kennen. Nichts an ihr war so mittelmäßig, wie sie ihm heute erschien. Die Jahre nach diesem freudigen Ereignis schienen es mit ihr nicht gut gemeint zu haben.

      »Heute nehme ich nicht mehr an Wettkämpfen teil«, fuhr sie fort. »Ich habe ein Kajak, und wenn ich Zeit habe, gehe ich damit auf den Rio Mira. Ich habe mein Paddelrevier ja direkt vor der Tür.«

      Sie lächelte ein unscheinbares Lächeln. Und damit war alles gesagt. Sie verabschiedeten sich und stiegen in Joanas Auto. Cabral war erschöpft von der erneuten Erfolglosigkeit. Es gab keine Erfolgsmomente, die ihn vorantrieben. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Doch selbst dafür fehlte ihm die Energie. Er rieb sich die Augen und gähnte.

      »War jetzt nicht so ein Erfolg, oder? Oder hast du etwas bemerkt mit deiner polizeilichen Spürnase?«, fragte Joana.

      »Nein, ein totaler Flop. Ich muss darüber nachdenken, wie wir weitermachen können. Vielleicht hat der Täter auch alles Brauchbare mitgehen lassen aus Limas Haus.«

      »Du denkst aber immer noch, dass der Schlüssel zur Lösung irgendwo bei der Tarrafal-Verbindung zu finden ist?«

      »Ja, tue ich.«

      28

      Sie verließen Odemira, doch Joana kaute auf ihrer Unterlippe und kräuselte ununterbrochen die Stirn.

      »Na, was ist?«, fragte Cabral. »Spuck es schon aus. Es geht dir doch etwas durch den Kopf.«

      »Warum versuchen wir nicht am Ursprungsort, etwas herauszufinden?«

      »Ja, sicher. Wir besorgen uns jetzt sofort zwei Flugtickets und fliegen auf die Kapverden. Ist nur noch kein Strandwetter im Januar, schätze ich.«

      Joana verzog beleidigt den Mund. Cabral legte seine Stirn in Falten und dachte nach.

      »Aber vielleicht brauchen wir das gar nicht. Tarrafal ist heute ein Museum, das Museu da Resistência. Die müssen über Archive, Datenbanken und so was verfügen. Vielleicht kommen wir an die Listen der Inhaftierten«, überlegte er.

      »Das wird aber sicherlich nicht online verfügbar sein.«

      »Nein, vermutlich nicht. Und ich habe keine verdammte Polizeimarke mehr. Ich werde Cabo Santana anrufen. Er muss noch mal …«

      Cabral hielt einen Moment inne.

      »Warte mal, hast du eine offizielle Akkreditierung als Journalistin?«

      »Du meinst einen Presseausweis? Selbstverständlich.«

      »Vielleicht reicht ein Presseausweis, um Zugang zu den Archiven zu bekommen.«

      »Das könnte sein. Einen Versuch ist es wert.«

      Cabral beugte sich zu ihr hinüber und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Joana starrte stur auf die Fahrbahn vor sich und bemühte sich, ihn nicht anzusehen. Und Cabral fragte sich, was da gerade in ihn gefahren war. Er erklärte es sich auch gleich selbst: Er war auf Hilfe angewiesen, solange er nicht offiziell im Polizeidienst war. Und da musste er sich Menschen wie Joana eben warmhalten.

      Ich bin ein Schwein, dachte er. Aber der Zweck heiligt die Mittel, rechtfertigte er sich.

      Er hatte Glück, und seine Gedankengänge wurden unterbrochen vom Klingeln seines Handys. Es war die Nummer von Cabo Santana.

      »Hier Cabral, was gibt es?«

      »Boa tarde, Inspektor. Mendes und Pinotes sind freigelassen worden. Sie haben ein Alibi.«

      »Tatsächlich? Welches?«

      »Sie waren zur Tatzeit auf einer Feier. Es gibt Leute, die das bezeugen können.«

      »Und warum sind die erst jetzt damit herausgerückt?«

      »Sie wollten sich mit dem Anwalt beraten. Und der kam halt nicht früher. Solange haben sie beharrlich die Klappe gehalten. Auf der Party ist wohl nicht nur Alkohol konsumiert worden. Beide sind vorbestraft, und sie hatten die Befürchtung, dass sie den Job verlieren, wenn ans Tageslicht kommt, was auf der Feier gelaufen ist. Es geht um ein paar hübsche Pillen und Damen eines Escort-Services.«

      »Aber das ist doch Bullshit. Der Anwalt ist doch der Anwalt von Fonseca & Irmãos, oder etwa nicht? Wenn ich meinem Arbeitgeber etwas verheimlichen will, dann nehme ich mir doch nicht ausgerechnet den Anwalt, der für meinen Boss arbeitet. Und sie hätten auch gar nicht ausplaudern müssen, was sie sich auf der Party eingeschmissen und mit wem sie dort herumgehurt haben. Diese Details hätten sie getrost für sich behalten können.«

      Joana sah ihn verstört von der Seite an.

      »Sieh nach vorne!«, fuhr Cabral sie an. »Nein, nicht Sie, Cabo. Was ich sagen will, für meinen Geschmack klingt das alles sehr nach Zeitschinden. Während sie angeblich auf den Anwalt gewartet haben, ist im Hintergrund durch irgendwen ein Alibi zusammengezimmert worden. Die Frage ist nur, wer die beiden schützt. Vielleicht doch Adriana Fonseca. Und vielleicht ist Tarrafal eine Schnapsidee.«

      »Tarrafal?«

      »Vergessen Sie es. Ich denke nur laut. Was sind das für Leute, die noch auf der Party waren? Und wo hat die stattgefunden?«

      »Das war eine private Feier in Santiago do Cacém. Bei einem Doutor Pacheco, einem Zahnarzt. Auf der Liste stehen noch ein paar andere Leute mit ziemlich dickem Bankkonto. Ein Architekt, ein Autohändler … Aber niemand, der schon einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten wäre.«

      »Und zu diesem illustren Kreis sind dann zwei vorbestrafte Schlägertypen wie Mendes und Pinotes geladen? Niemals. Hier wird etwas vertuscht. Aber gut, lassen wir sie erst einmal laufen. Und dann überlegen wir uns etwas.«

      »Ja, sie sind ja schon freigelassen worden«, wiederholte Cabo Santana irritiert.

      »Äh, ja, natürlich.«

      Cabral hatte gar nicht bemerkt, wie er in die alte Rolle desjenigen zurückgefallen war, der Anweisungen erteilte und sagte, wo es lang ging. Inzwischen war er nur noch ein Statist am Rande. Die Entscheidungen wurden von anderen Leuten getroffen. Er hatte es sich selber so ausgesucht. Und dennoch gefiel es ihm nicht.

      »Noch etwas. Haben die Fingerabdrücke, die in Joana Meireles’ Haus genommen wurden, etwas ergeben?«

      »Nein, nichts. Der Einbrecher muss Handschuhe getragen haben. Konnten Sie das sehen?«

      »Nein, leider nicht. Es ging zu schnell.«

      Cabral fühlte sich wie einer der vielen Zeugen, mit denen er in seiner Laufbahn zu tun gehabt hatte und die ihn manches Mal zur Verzweiflung gebracht hatten, wenn ihnen nichts im Gedächtnis geblieben war, mit dem sich etwas hätte anfangen lassen. Jetzt wusste er, wie sie sich fühlten. Äußerst unbehaglich.

      »Außer den Abdrücken von der Journalistin und der Vermieterin haben wir nichts gefunden. Und Ihre … na ja, Sie wissen schon.«

      »Ja, danke. Ich melde mich.«

      Inzwischen hatten sie Porto Covo erreicht. Für Joana war es die Endstation. Sie parkte auf dem Parkplatz vor dem Largo Marquês de Pombal.

      »Hast du einen Internetanschluss in deinem Haus?«, fragte Cabral.

      »Nein, leider nicht. Ich wohne ja nur vorübergehend hier, und meine Vermieterin war nicht damit einverstanden, einen Anschluss einzurichten. Und WLAN funktioniert hier auch nicht. Hier gibt es weit und breit kein Netz, das ich nutzen könnte.«

      »Wie arbeitest du denn ohne?«

      »Ich fahre nach Sines in die Bibliothek. Dort kann ich kostenlos das Internet nutzen. Auch in der Associação Caboverdiana. Oder sogar manchmal im Büro der PCP.«

      »Bei der kommunistischen Partei?«

      »Ja, Presidente Gouveia hat das arrangiert.«

      »Natürlich.«

      Cabral grinste.

      »Was willst du jetzt tun? Willst du jetzt sofort Kontakt zum Museum aufnehmen?«

      »Ich denke ja. Aber vorher muss ich noch ein Telefonat führen. Einen Moment.«

      Cabral zog erneut das Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.

      »Hier Cabral. Ich möchte mit Doutor Machado sprechen, bitte.«

      Er wartete eine Minute, und dann meldete sich der Notar am anderen Ende.

      »Senhor Cabral. Boa tarde. Wollen wir heute endlich die Formalitäten besprechen?«

      »Boa tarde, Doutor. Nein, heute nicht. Deswegen rufe ich an. Ich bleibe noch ein paar Tage länger. Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich es nicht wieder vergessen habe. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich Zeit habe.«

      »Aber sicher. Mir soll es recht sein. Ich dachte nur, es interessiert Sie …«

      »Nein, nicht wirklich. Ich melde mich. Boa tarde.«

      Er beendete das Gespräch. Rüde, wie es manchmal seine Art war, wenn er Prioritäten setzen musste.

      »Hast du Hunger?«, fragte er Joana.

      »Ja, ein wenig.«

      »Hervorragend. Ich lade dich zum Essen ein, dafür, dass du mich gefahren hast. Ich habe einen Bärenhunger.«

      Joana strahlte.

      »Eine anständige Portion Caracóis wäre jetzt genau das Richtige.«

      »Schnecken?«

      Joanas Strahlen war erloschen.

      »Ja, mit viel Olivenöl, Knoblauch und Zitrone. Und dazu ein Imperial. Frisch gezapft passt zu Caracóis am besten.«

      Joana war verstummt.

      »Was ist? Magst du keine Schnecken?«

      »Weißt du, dass sie lebend in kochendes Wasser geworfen werden?«

      »Ja, weiß ich. Und die, die noch ein paar Sekunden überleben, versuchen, aus dem Häuschen zu entkommen. Das sind dann …«

      Joana war blass geworden.

      »Was denn? Du bist Portugiesin! Damit bist du doch aufgewachsen, oder etwa nicht?«

      Sie sagte nichts.

      »Alles klar. Ich lade dich zu einer Pizza ein. Besser?«

      »Sobald die Bilder aus meinem Kopf verschwunden sind.«
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      Sie überquerten den Largo Marquês de Pombal und steuerten auf die Pizzeria Bella Vita zu. Dass diese überhaupt geöffnet hatte, wunderte Cabral. Seiner Meinung nach war das Lokal nur etwas für Touristen, die es zurzeit nicht gab. Aber drinnen war es gemütlich. Überall waren Kerzen arrangiert, die auch jetzt tagsüber brannten. Dutzende Weinflaschen wurden in den Regalen an den Wänden ringsum präsentiert. Das gesamte Ambiente war ein­ladend.

      Aber so ganz und gar nicht portugiesisch, murrte Cabral in Gedanken.

      Joana bestellte sich zu allem Überfluss auch noch eine Pizza Vegetariana. Er hingegen wählte zum Trotz eine Pizza mit portugiesischer Chouriço, einer geräucherten Wurst aus Schweinefleisch, Paprika und scharfen Gewürzen. Dazu wählte er einen Vinho Verde. Die dunklen, aromatischen Rotweine aus dem Alentejo passten für ihn nicht zu einem Brot mit Belag. Die passten besser zu einem Bohneneintopf, der Feijoada, oder geschmortem Zicklein, dem Cabrito no Forno.

      Sie sprachen nicht über den Fall, während sie aßen, und genossen fast schweigend. Erst danach, als Cabral auch noch ein Baba de Camelo verputzt hatte, fühlte er sich imstande, das Gespräch fortzuführen. Das Dessert aus gezuckerter Kondensmilch, Eiern, etwas Salz und viel süßer Sahne mit einem himmlischen Karamellgeschmack war für ihn ein perfekter Abschluss. Wer allerdings jemals den Namen Baba de Camelo, was so viel bedeutete wie Kamelspucke, erfunden hatte, war ihm ein Rätsel.

      »Und jetzt?«, versuchte Joana, etwas Leben an den Tisch zu bringen.

      »Schlafen.«

      »Wie bitte?«

      »Ich würde jetzt gerne schlafen.« Cabral grinste. »Geht nicht, weiß ich selbst. Erst mal muss ich irgendwie nach Sines kommen und versuchen, Kontakt zum Museum aufzunehmen. Wenn das klappt, sage ich dir Bescheid und dann …«

      »Ist das vielleicht so ein Ermittlertrick? Du willst doch nur nicht fragen, ob ich dich nach Sines fahre, und drehst das so, dass ich es dir anbiete.«

      Cabral beugte sich über den Tisch zu Joana. Auch sie rückte ein Stück näher. Als sie nah genug war, schnippte ihr Cabral mit dem Finger unter die Nase.

      »Was für ein kluges Mädchen du doch bist.«

      Joana rückte vom Tisch ab, sagte aber nichts. Das war auch nicht nötig. Es stand ihr ins Gesicht geschrieben, dass sie verärgert war.

      »Na komm, dann lass uns gehen. Je eher wir uns an die Arbeit machen, desto besser«, forderte Cabral sie auf.

      Er zahlte, und sie machten sich auf den Weg nach Sines.

      »Sag du, wo wir arbeiten wollen«, schlug er vor, um sie zu versöhnen.

      »Ich bin nicht sicher. In der Bibliothek ist alles öffentlich. Jeder kriegt dort mit, was wir tun. Das ist nicht günstig, denke ich.«

      »Das ist Mist. Stell dir vor, der Mörder sitzt dort genau neben uns.« Er grinste. »Ich habe eine Idee. Fahr zur Pensão Rodrigues«.

      Joana fragte nicht lange nach.

      Wie immer reichte Dona Augusta den Schlüssel durch das Fenster. Cabral und Joana betraten das Zimmer, in dem die alte Dame diesmal nicht strickte, sondern in einem kleinen Gedichtband von Florbela Espanca las. Cabral fragte sich, warum sie sich mit derlei melancholischen Texten den ohnehin schon trüben Tag verdarb. Florbela war Zeit ihres Lebens schwermütig gewesen, was sich in ihren Gedichten und Sonetten widerspiegelte. Am Ende hatte sie mit nur sechsunddreißig Jahren Suizid begangen. Gab es denn nichts Heiteres, das Dona Augusta gefiel?

      Wohlwollend fiel ihr Blick jetzt immerhin auf Joana, die der alten Dame höflich die Hand gab.

      »Dona Augusta, haben Sie einen Computer? Und einen Internetanschluss?«

      »Aber sicher. Wir sind doch nicht von gestern, Senhor. Wir machen unsere Buchungen doch über dieses komische Internet. Mein Sohn oder meine Schwiegertochter, ich nicht.«

      Gespielt pikiert sah sie ihn über den Rand ihrer Lesebrille hinweg an. Er sah Joana schmunzeln. Cabral musste vorsichtig sein. Er hatte heute nicht das glücklichste Händchen für die Damenwelt.

      »Dürfen wir es benutzen?«

      »Wenn Sie keine allzu fragwürdigen Dinge damit tun?«

      Er lachte auf.

      »Nein, Dona Augusta. Ich verspreche Ihnen, dass das nicht passieren wird. Wir werden weder Abonnements abschließen noch Blind Dates arrangieren. Wir müssen etwas recherchieren im Museu da Resistência. Es ist nur Arbeit.«

      Bei der Erwähnung des Museums ging ein kaum merklicher Ruck durch Dona Augusta, aber Cabral blieb es nicht verborgen. Und er dachte wieder an das, was sie über Acacio Fernandes gesagt hatte. Und an die Art und Weise, wie Gouveia andauernd jemanden als alten Freund bezeichnete. Sie alle waren irgendwie miteinander verbunden, und sie schienen einander ohne Einschränkungen zu vertrauen. Und da ging ihm ein Licht auf. Der Widerstand! Das musste es sein. Sollten sie wirklich alle während der Diktatur für den Widerstand gearbeitet haben? Konnte er sie das direkt fragen? Was, wenn er falsch lag? Würde er ihr damit zu nahe treten?

      »Nuno?«

      Joana zog ihn am Ärmel. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er Dona Augusta die ganze Zeit angestarrt hatte. Diese ­allerdings hatte es bemerkt und seinem prüfenden Blick die ganze Zeit standgehalten. Es war, als wären sie stumm übereingekommen. Er wusste, dass sie wusste, was er ahnte.

      »Nuno, was ist denn los? Können wir anfangen?«

      »Ja, sicher. Ich hatte nur gerade etwas überlegt.«

      »Ich rufe Presidente Gouveia und Senhor Fernandes für Sie an, wenn Sie wollen. Beide wissen viel darüber und können vielleicht helfen«, sagte Dona Augusta.

      »Ja, tun Sie das. Vielen Dank.«

      Er nickte ihr zu und fühlte sich wie Teil einer Verschwörung.

      Der Computer befand sich im Arbeitszimmer von Dona Augustas Sohn. Die Wände waren gepflastert mit Fotos, Tabellen, Diagrammen und Artikeln, die sich allesamt um agrarwissenschaftliche Themen drehten. Cabral war erstaunt. Er hatte angenommen, Dona Augustas Sohn würde dieses Hotel leiten, aber seine Leidenschaft gehörte offensichtlich ganz anderen Dingen. Vielleicht hatte er ihn auch deshalb noch nie zu Gesicht bekommen.

      Sie rückten sich die Stühle vor dem Schreibtisch zurecht, und Cabral loggte sich ins Internet ein. Dann gab er den Namen des Museums in die Suchmaschine ein, und Sekunden später bekamen sie eine lange Liste von Ergebnissen. An erster Stelle gleich die Webseite des Museums selbst. Sie enthielt viele Informationen, aber wie er schon vermutet hatte, gab es keinen Zugang zu Archiven. Dazu mussten sie Kontakt aufnehmen. Eine E-Mail schicken ging schnell, aber wer wusste, wann sie eine Antwort erhalten würden. Cabral entschied sich für einen Anruf. Nach nur wenigen Freizeichen meldete sich eine Frauenstimme.

      »Museu da Resistência, Almerinda Lopes am Apparat«.

      Obwohl er sich nicht ausweisen konnte, meldete Cabral sich forsch und sehr offiziell.

      »Inspektor Nuno Cabral von der Polícia Judiciária Lissabon. Boa tarde.«

      »Boa tarde, Inspektor. Was kann ich für Sie tun?«

      »Hier neben mir sitzt Joana Meireles von der Notícias de Sines. Ich schalte den Lautsprecher ein, damit sie mithören kann.«

      »Einverstanden.«

      Dann schilderte Cabral in einer sehr kurzen Version, dass sie an einem Fall arbeiteten und eine Verbindung zu Tarrafal für möglich hielten. Er erbat Einblick in Archive, sofern es denn welche gab.

      »Selbstverständlich gibt es Archive. Aber Sie müssten sich natürlich ausweisen, bevor ich Ihnen den Link und ein Passwort schicke.«

      »Ja, das dachte ich mir schon. Mein Dienstausweis befindet sich in Lissabon, da ich hier in Sines eigentlich Urlaub machen wollte. Nun bin ich unbeabsichtigt in diesen Fall hineingerutscht, bin mit an den Ermittlungen beteiligt und möchte keine Zeit verlieren.«

      Er log wie gedruckt.

      »Reicht Ihnen erst einmal der Presseausweis von ­Senhora Meireles?«

      Almerinda Lopes schien einen Augenblick abzuwägen, dann aber willigte sie ein.

      »Faxen Sie mir eine Kopie, oder senden Sie ihn als E-Mail-Anhang.«

      Herrjeh, dachte Cabral, der kurz davor war, ungeduldig zu werden. Er sah sich suchend im Arbeitszimmer um. Er entdeckte zwar einen alten Scanner, aber der war nicht angeschlossen. Er konnte nicht einmal Verbindungskabel sehen.

      »Das dauert dann eine Weile. Wir haben hier im Augenblick nur begrenzte technische Möglichkeiten.«

      Da stupste ihn Joana Meireles von der Seite an, und er wurde noch gereizter. Aber sie signalisierte ihm, dass es wichtig war und er sein Gespräch für einen Augenblick unterbrechen sollte.

      »Einen Moment, bitte. Senhora Meireles hat etwas auf dem Herzen.«

      »Ich habe vorhin auf dem Desktop ein Skype-Symbol gesehen. Und sieh hier, der Computer hat eine Webcam. Vielleicht geht es so?«

      Cabral sah sie mit einer Mischung aus Skepsis und Hochachtung an.

      »Senhora Lopes, können Sie skypen?«

      »Natürlich.«

      Joana triumphierte und lehnte sich mit verschränkten Armen im Stuhl zurück. Wenige Minuten später waren sie mit Almerinda Lopes verbunden. Cabral war augenblicklich gefesselt von dem Gesicht auf dem Bildschirm. Er blickte in das Antlitz einer kapverdischen Schönheit, deren schwarze Korkenzieherlocken ungebändigt in alle Richtungen von ihrem Kopf abstanden. Sie trug ein sonnenblumengelbes Top, welches ihrem hellbraunen Teint schmeichelte. Auf den Kapverden war es Sommer, und die Temperaturen waren vergleichbar mit denen im Juni in Portugal. Fasziniert war Cabral auch von den katzenhaften Augen der jungen Frau.

      Das Eintreffen von Gouveia und Fernandes gab ihm Zeit, sich zu sammeln, bevor er zu sprechen begann. Vermutlich hätte er ansonsten sogar gestammelt. Sensiblere Menschen als Cabral hätten die negativen Energiewellen wahrgenommen, die Joana von der Seite aussandte. Sie hatte Cabrals Verzückung durchaus wahrgenommen.

      »Senhora Lopes, dies sind Mário Gouveia, ehemaliger Präsident der Junta de Freguesia in Sines, und Acacio Fernandes, ebenfalls mit in der Ermittlungsgruppe.«

      In der Ermittlungsgruppe. Drei Augenpaare im Raum richteten sich auf ihn. Er starrte geradeaus und schenkte Almerinda Lopes ein charmantes Lächeln. Sie erwiderte es und zeigte eine Reihe perlweißer Zähne.

      »Senhora Meireles, darf ich Sie bitten, mir Ihren Presseausweis zu zeigen?«, richtete sie das Wort an Joana.

      »Sicher«, antwortete diese, eine Spur schnippisch. Sie kramte in ihrer Tasche und hielt dann eine kleine laminierte Karte vor die Kamera.

      »Halten Sie das so einen Moment. Ich mache einen Screenshot. Vielen Dank, das war es schon.«

      Joana steckte ihren Ausweis zurück in die Tasche.

      »Geben Sie mir jetzt eine E-Mail-Adresse, an die ich die Zugangsdaten schicken kann.«

      Blitzschnell nannte Cabral seine Adresse.

      »Nein, Inspektor Cabral, ich brauche die Adresse von Senhora Meireles. Die Empfängeradresse muss schon zu der Person gehören, die sich ausgewiesen hat.«

      Er war enttäuscht und hoffte, dass niemand sein kleines Manöver erkannt hatte. Es dauerte nur noch wenige Minuten, und dann befanden sie sich nach Anklicken des empfangenen Links und Eingabe des Passworts in der Datenbank des Museums. Sie bedankten sich bei Almerinda Lopes, und als würden sie ein Selfie für Familie oder Freunde schießen, drängten sich alle vier Personen dicht vor die Kamera und winkten zum Abschied, bevor sie die Skype-Sitzung beendeten.
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      »Also dann los«, sagte Cabral und krempelte sich die Ärmel hoch.

      Die katalogisierten Daten waren erst einmal grob in zwei Kategorien unterteilt: Fotos und Dokumente. Da sie nur diesen einen Computer zur Verfügung hatten, mussten sie sich entscheiden, womit sie anfangen wollten. Sie entschieden sich für die Dokumente. Sie alle bewaffneten sich mit Zettel und Stift, um Notizen zu machen, und als es gerade losgehen sollte, klingelte Cabrals Handy.

      »Verdammte Scheiße, was ist denn jetzt wieder?«

      »Nuno …« Gouveia schüttelte den Kopf.

      »Hier Cabral!«, schrie er fast ins Telefon.

      »Cabo Santana hier. Boa tarde, Inspektor. Es gibt Neuigkeiten.«

      »Schießen Sie los.«

      »Es wurde jemand verhaftet. Jemand aus dem Bairro der Kapverdianer.«

      »Was ist passiert?«

      »Bernardes hatte doch Hausdurchsuchungen vorgenommen. Nach der Freilassung von Mendes und Pinotes hat er die fortgesetzt. Er hat einen jungen Mann festgenommen, der ein paar Drogen zu viel unter der Matratze hatte. Und der hat kein Alibi für die Tatzeit.«

      »Aber nicht jeder, der kein Alibi für die Tatzeit hat, ist automatisch ein Mörder. Bernardes muss ihn doch irgendwie mit Lima in Zusammenhang bringen. Haben die sich überhaupt gekannt?«

      »Für Bernardes würde es vermutlich reichen, dass er ebenfalls ein Einwanderer ist. Aber obendrein war der Junge mal in einen Einbruch verwickelt. Angeblich. Er wurde freigesprochen, weil es nicht genug Beweise gab. Aber jetzt stellt Bernardes es nun mal so dar, als wäre der Junge ein Junkie, schon einmal in einen Einbruch verwickelt, und so spinnt er sich die Geschichte zusammen.«

      »So unwahrscheinlich klingt das ausnahmsweise auch wirklich nicht.«

      »Inspektor, der Junge ist behindert.«

      »Was? Inwiefern?«

      »Er hat … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …«

      »Geradeheraus.«

      »Er hat einen Buckel. Eine Verwachsung. Und daher ist sein gesamter Körperbau irgendwie unrund, verstehen Sie? Er könnte Lima niemals so weit getragen oder geschleppt haben.«

      »Verstehe. Ich werde sehen, was ich machen kann. Danke für die Information.«

      Cabral berichtete den anderen kurz von dem Gespräch. Er hatte völlig vergessen, Cabo Santana nach dem Namen des Festgenommenen zu fragen, aber Acacio Fernandes konnte mit der Beschreibung sofort etwas anfangen. Er lebte immerhin in dem Viertel. Sein Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an.

      »Der Junge ist noch keine zwanzig Jahre alt. Und schmächtig wie ein Kind, und dann der Rücken … Niemals hat der etwas damit zu tun. Er tut keiner Fliege etwas zuleide.«

      »Aber Bernardes hat seinen perfekten Täter gesucht und gefunden. Der Junge lebt am Rand der Gesellschaft und hat keine Lobby«, konstatierte Gouveia.

      »Dann ist es umso wichtiger, dass wir jetzt weiterarbeiten«, mahnte Joana.

      Sie begannen mit den Dokumenten und teilten sich die Arbeit. Abwechselnd sichteten immer zwei von ihnen gemeinsam die archivierten Papiere. Es begannen Cabral und Joana, die sich zuerst Listen von Gegenständen ansahen, die den Inhaftierten abgenommen worden waren. Die Auflistung erinnerte an die Inventur eines Warenlagers. Es waren zumeist persönliche Wertgegenstände wie Uhren, Eheringe oder Brieftaschen. Cabral fragte sich, wie diese Dinge es überhaupt bis nach Tarrafal geschafft hatten. Die Tatsache, dass niemand den Männern diese Dinge bereits vorher abgenommen hatte, verstärkte den Eindruck, dass es sich nicht um ordnungsgemäße Verurteilungen gehandelt haben konnte, sondern eher um überstürzte Verschleppungen bei Nacht und Nebel.

      Weiter ging es mit digitalisierten Tagebuchnotizen und Augenzeugenberichten. Alle berichteten ausnahmslos von der Kaltschnäuzigkeit des Wachpersonals und dem zu trauriger Berühmtheit gelangten Satz des ehemaligen Lagerarztes Esmeraldo Pais Prata: »Ich bin nicht hier, um zu heilen; ich bin hier, um Sterbeurkunden auszustellen.«

      Nach einer Stunde tauschten sie die Plätze mit Gouveia und Fernandes. Joana wollte in der Küche eine neue Kanne mit Kaffee aufbrühen. Cabral ging vor die Tür und stand in der Gasse, um in Ruhe eine Zigarette zu rauchen.

      Was mache ich hier?, fragte er sich. Er ermittelte in einem Fall, der nicht seiner war. Er saß hier zusammen mit drei Menschen – wenn man Dona Augusta mitzählte, waren es sogar vier – von denen er nur einen länger als fünf Tage kannte. Er sollte in Lissabon sein und sich über seine Zukunft Gedanken machen. Aber was, wenn die Zukunft einfach passierte? Wenn sie hier begann? Er schnippte die Kippe in einen Gully und ging zurück. Für einen Moment blieb er im Türrahmen stehen. Sie saßen dort zusammen wie eine kleine Familie beim Spieleabend. Gemeinsam um einen Tisch bei schummrigem Licht, Getränke in Reichweite, alle mit einem Ziel vor Augen. Nur dass sie nicht gegeneinander spielten, sondern alle an einem Strang zogen.

      Ihm fiel Dona Augustas Gedichtband wieder ein, und ein Bruchstück aus einem Sonett von Florbela Espanca kam ihm plötzlich in den Sinn.

      Oh Fluch, oh Schrecken, so allein zu sein!

      Welch grausames Entsetzen lädt so viele

      Seelen zum Lachen in die meine ein!

      Was hatte er sich in den letzten Jahren in seine Seele eingeladen? Er hatte die Einsamkeit gewählt. Aber wollte er sie noch immer? Er empfand, trotz der tragischen Hintergründe, Gemütlichkeit, wie sie so zusammensaßen und arbeiteten. Er wollte nicht noch weiter gehen und es Geborgenheit nennen, aber er fühlte sich tatsächlich wohl mit diesen Menschen. Er vertraute ihnen. Diese Erkenntnis erstaunte ihn am meisten.

      »Kaffee?«

      Joana reichte ihm einen Becher. Er nahm ihn dankend entgegen. Gouveia und Fernandes waren inzwischen bei den Listen mit Namen der Inhaftierten angekommen.

      »Lassen Sie uns noch mal tauschen«, schlug Cabral vor. Um bei der Sichtung des Materials nicht in ermüdende Routine zu verfallen, öffnete er nun einen Ordner mit Bildmaterial. Hier waren die Fotos nach Jahreszahlen archiviert. Er fing aus irgendeinem Grund hinten an. Genauer gesagt mit dem Jahr 1974. Er klickte sich durch etliche Fotos von den Lagergebäuden. Flachdachbauten, kurz vor dem Verfall. Schief in den Angeln hängende Gittertüren, notdürftig geflickte Dächer. Dennoch besser als die Unterkünfte für die Gefangenen der ersten Stunde. Anfangs waren die Inhaftierten in Zelten ohne Elektrizität und Belüftung untergebracht worden. Während der Regenzeit waren die Planen verrottet, und Malaria war allgegenwärtig gewesen.

      Cabral sah auch Bilder der Zellen zur Disziplinierung und die berüchtigten Frigideiras.

      »Sind sie das?«, flüsterte Joana, und Cabral bemerkte, dass sie ganz bleich geworden war.

      Er nickte. Aber das alles brachte keine neuen Informationen. Er öffnete den nächsten Ordner. Fotos zeigten Sträflinge beim Putzen, beim Strammstehen auf dem Exerzierplatz, bei Verhören. Aber es gab auch andere Bilder. Propagandafotos, vermutete Cabral.

      »Presidente, sehen Sie mal hier. Die sind doch alle gestellt, oder?«

      Gefangene saßen vor Brettspielen oder musizierten.

      »Nein, das gab es tatsächlich auch. Es gab auch Bücher, aus denen sie sich vorlasen. Manchmal war es sogar erlaubt, sich gegenseitig Lesen und Schreiben beizubringen.«

      Immer jedoch waren die Aufseher dabei. Einen unbeobachteten Moment hatten sie niemals. Er klickte weiter. Gruppenfotos, Porträtaufnahmen der Neuzugänge.

      Da war etwas. Er legte die Hände über die Ohren, um sich durch nichts ablenken zu lassen. Und er schloss die Augen. Er bekam etwas zu fassen. Den äußersten Rand von etwas Wichtigem. Der helle Fleck. Das Gesicht. Das Gesicht mit dem hellen Stern.

      »Ruhe!«, herrschte er die anderen an, obwohl niemand von ihnen einen Mucks von sich gegeben hatte. Er klickte rückwärts zu den Fotos, die er sich zuletzt angesehen hatte. Da war es. Das Bild des Mannes mit dem Stern im Gesicht. Er zoomte das Foto größer, und nun beugten sich auch die anderen vor, um es genauer zu betrachten. Das war Óscar Lima. Es gab nicht den geringsten Zweifel. Aber er trug im Gegensatz zu den Inhaftierten Uniformjacke und Kopfbedeckung, wie sie die Mitglieder der Wachmannschaften getragen hatten. Er war einer von ihnen gewesen. Einer von Salazars Knechten.

      Aus der kleinen Gruppe entwich wie auf Kommando gleichzeitig die angehaltene Luft, als hätte man den Stöpsel aus einer Luftmatratze gezogen. Die Überraschung, mehr noch der Schock, war ihnen allen anzusehen. Cabral fand als Erster die Sprache wieder.

      »Das wirft ein völlig anderes Licht auf die Sache. Ich konnte mir nicht vorstellen, wer einem ehemaligen Insassen Jahrzehnte später so etwas noch einmal antun würde. Wenn Lima ein Wachmann war, gibt es allerdings ein Motiv. Rache. Jemand, der mit ihm in Tarrafal war, zahlt ihm etwas heim.«

      »Nach so vielen Jahren?«, fragte Joana.

      »Vielleicht hatte er vorher keine Gelegenheit? Oder er wusste nicht, wo Lima war, was aus ihm geworden ist«.

      Joana wurde ganz blass. Gouveia schien zu ahnen, was ihr gerade durch den Kopf ging, und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. Doch schon sprach sie es aus.

      »Das heißt, mein Interview hat den Mörder auf Lima aufmerksam gemacht? Wenn es die Veröffentlichung in der Presse nicht gegeben hätte, wäre er noch am Leben, weil der Mörder ihn nie gefunden hätte?«

      »Das ist möglich.«

      Cabrals Feinfühligkeit war ihm jetzt völlig abhandengekommen. Joanas Augen füllten sich mit Tränen.

      »Muss das sein, Nuno?«, rügte Gouveia, doch Cabral nahm davon gar keine Notiz. Er war Inspektor, kein Seelsorger.

      »Kommen Sie, Joana. Wir gehen in die Küche und sehen, ob wir etwas Stärkeres finden«, schlug Fernandes vor, um Joana aus der Schusslinie zu bringen. »Einen anständigen Aguardente könnte ich jetzt vertragen. Da kannte man den Mann seit so vielen Jahren …«

      Cabral und Gouveia blieben allein zurück.

      »Ich werde die Namenslisten weiter durchsehen. Es muss doch irgendwo auch Listen geben, in denen das Personal verzeichnet ist. Ich will eine Bestätigung.«

      Und schon wandte sich Cabral wieder der Tastatur zu und entging so der Standpauke, zu der Gouveia gerade ansetzen wollte. Und kurz darauf bekam er seine Bestätigung – zusammen mit einer weiteren Überraschung.

      »Mestre, sehen Sie das? Dieser Mann hieß nicht Óscar Lima. Sein Name war Jonas Neto. Und als Geburtsort ist Huambo angegeben. Das ist in Angola.«

      Mit einer Hand angelte sich Cabral eine Zigarette aus der Packung und klemmte sie sich in den Mundwinkel.

      »Nicht hier«, mahnte Gouveia.

      »Aber Sie haben doch neulich selber …«

      Dennoch stopfte er die Zigarette unwirsch zurück, so dass sie abknickte und lauter Tabakkrümel auf den Boden fielen.

      »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, stöhnte Gouveia.

      Cabrals Handy klingelte. Es war Cabo Santana.

      »Inspektor, Sie müssen etwas tun. Hier ist die Hölle los. Die stürmen die Wache.«

      »Wer stürmt die Wache?«, wiederholte Cabral mit ratlosem Blick zu Gouveia und Joana und Fernandes, die gerade beide den Raum wieder betraten. Joana mit geröteten Augen und Wangen. Sie hatten es wohl nicht bei einem Aguardente belassen.

      »Die Frauen. Aus dem Bairro Amilcar Cabral. Sie wollen, dass wir den Jungen laufen lassen. Aber Bernardes weigert sich. Und jetzt haben wir uns hier verschanzt. Aber diese Frauen … Die werden immer wütender.«

      Cabral lachte. Er konnte einfach nicht anders.

      »Ich komme. In einer Viertelstunde bin ich da.«

      »Danke, Inspektor.«

      Cabral berichtete von der Lage vor der Polizeiwache und amüsierte sich immer noch.

      »Das ist wie beim Streik von 1982«, bemerkte Fernandes, und Gouveia nickte heftig zur Bestätigung. Beiden Männern war anzumerken, dass sie mit Stolz an dieses Ereignis zurückdachten.

      »Was war da?«, fragte Joana zaghaft.

      »Der erste grüne Streik in Portugal. Grün, weil der Streitpunkt ein ökologischer war.«

      Cabral wusste, um was es gegangen war. Die Fischer von Sines hatten die Hafenzufahrt mit ihren Fischerbooten blockiert und so das Einlaufen von Öltankern und anderen Schiffen mit petrochemischer Ladung in den Industriehafen verhindert. Dies war ihre Form von Protest gewesen, weil die Tanker giftigen Müll ins Meer pumpten und damit den Fischbestand gefährdeten. Der für die Küstensicherung zuständige Zweig der GNR hatte dann Polizeiboote auf die kleinen Fischerboote losgelassen. Sie umkreisten sie, brachten sie ins Schwanken und manchmal fast zum Kentern. Doch diese Einschüchterungstaktik funktionierte nicht. Im Gegenzug bewaffneten sich die Frauen der Fischer mit Fackeln, marschierten zur Capitania und umstellten sie. Sie drohten, das Gebäude in Brand zu setzen, mitsamt all der Menschen, die sich dort drinnen befanden, wenn man ihre Männer nicht in Ruhe ließ.

      »Und sie gewannen«, beendete Gouveia seine Ausführungen. »Der Streik ging vom 28. Mai bis zum 8. Juni 1982.«

      »Mestre, wollen wir die Geschichtsstunde jetzt unterbrechen? Sonst geht die Wache doch noch in Flammen auf«, drängelte Cabral.
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      Alle vier zogen sich Jacken über, Joana griff ihre Kamera, Gouveia und Fernandes schlugen sich auf die Schulter, als ob sie wieder im Jahre 1982 wären. Cabral grinste. Erst recht, als sie auf der Straße waren. Es fehlten zwar drei Personen, aber er dachte an die Glorreichen Sieben, die zum Showdown mit den bösen Jungs die staubige Straße einer leergefegten Westernstadt hinuntergingen. Die Hände am Colt, jederzeit bereit zum Ziehen. Es war zum Lachen. Und es war rührend. Und ihn packte eine seltsame Euphorie. Es war die Erkenntnis, dass er Situationen wie diese vermisst hatte.

      Schon von Weitem sahen sie das Spektakel, das sich bis auf die Fahrbahn der Rua António Aleixo ausgeweitet hatte. Es war fast Mitternacht und zudem Januar, daher waren nur wenige Autos unterwegs. Sonst hätte es einen unüberschaubaren Stau gegeben. Leute der GNR, die hier versucht hätten, irgendetwas zu regeln, sah Cabral nicht. Sie hatten sich offenbar in der vermeintlich sicheren Wache verschanzt. Ob das im Falle einer Eskalation wirklich sicher war, wagte er zu bezweifeln.

      In den vorderen Reihen der Protestierenden sah er tatsächlich Fackeln. Und Forken. Und Teppichklopfer. Er hätte trotz der brenzligen Situation beinahe lachen müssen. Er tippte Joana auf die Schulter und bedeutete ihr, Fotos zu schießen. Sie schob sich nach vorne und hob die Kamera vor das Gesicht. Aber es gab Protest. Die Leute fürchteten scheinbar, auf Bildern erkannt zu werden, die womöglich am Ende von der Polizei verwendet würden. Sie schubsten Joana grob beiseite. Cabral war genervt. Nun musste er sich auch darum noch kümmern.

      »Hey! Ruhe, verdammt noch mal.«

      Niemand nahm von ihm Notiz. Hätte er seine Dienstwaffe, würde er am liebsten einen Warnschuss in den Nachthimmel abgeben.

      »Senhor Fernandes, gehen Sie nach vorne und reden Sie mit den Frauen. Sie kennen sie doch.«

      Cabral sah sich um. Es schien, als hätte man hier eine ganz eigene Art von militärischer Ordnung aufgezogen. In vorderster Front waren die älteren Frauen mit ihren bunten Kopftüchern positioniert. In Kittelschürzen und bewaffnet mit Gegenständen, die ein Haushalt eben so hergab. Dann die jüngeren Frauen. Deren Waffen waren die Smartphones. Mit kunstvoll verzierten Fingernägeln tippten die Mädchen auf der Tastatur herum, schossen Fotos und luden Live-Videos ins Internet hoch. Die nächste Gruppe bildeten die alten Männer. Krückstöcke, Pfeifen, klaffende Zahnlücken, so weit Cabral auch sah. Niemand würde Gewalt anwenden, um die Greise vom Schauplatz zu entfernen. Hinten waren die jungen Männer aufgestellt. Hitzköpfe, die am ehesten mit den Uniformierten aneinander geraten könnten.

      Inzwischen hatte sich Fernandes durchgekämpft. Er war bei Tia Luzia angekommen und schrie ihr etwas ins Ohr. Sie nickte und gab es an die nächste Frau weiter und diese wiederum an eine andere, und so ging es weiter. Cabral hoffte, dass am Ende noch etwas von der ursprünglichen Nachricht übrigblieb. Dann bildeten sie eine Gasse und ließen Cabral, Joana und Gouveia passieren. Ein breites Lächeln zog sich über das runzelige Gesicht von Tia Luzia, als Cabral endlich neben ihr stand.

      »Boa noite, Tia Luzia. Haben Sie Ihre canhot heute gegen das hier eingetauscht?«, fragte Cabral mit einem Blick auf den Besenstiel in ihrer Hand.

      Er hatte den richtigen Ton angeschlagen. Ihr Grinsen wurde noch breiter, und eine Welle kreolischer Wörter schlug über ihm zusammen. Er verstand nichts, und es war zu laut, um der Übersetzung von Fernandes folgen zu können. Er musste jetzt handeln, sonst nahm das hier kein Ende.

      »Tia Luzia, hören Sie zu. Ich werde jetzt in die Wache gehen und mit dem zuständigen Inspektor sprechen.«

      Die Frauen, die dicht bei ihnen standen, schwiegen und hörten zu. Und wie schon zuvor, als Tia Luzias Anweisungen bis in die letzten Reihen weitergegeben wurden, breitete sich nun von ihr ausgehend Stille aus. Die alte Frau besaß Autorität, und Cabral war dankbar, dass sie diese nicht gegen ihn einsetzte. Er fuhr fort.

      »Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass der Junge heute noch freikommt.«

      Die alte Frau runzelte die Stirn.

      »Es gibt Vorschriften. Aber ich werde mich darum kümmern, dass er gut behandelt wird. Darüber hinaus werde ich sehen, was ich tun kann, um seine Unschuld zu beweisen. Er kann ohne Beweise nicht länger als diese eine Nacht festgehalten werden, ohne dass ein Haftrichter es an­ordnet.«

      Wohlwollendes Gemurmel erhob sich um ihn herum.

      »Noch etwas. Lassen Sie Senhora Meireles ruhig Fotos machen. Wenn bekannt wird, dass bereits die Presse vor der Tür steht, wird man sich hüten, etwas zu tun, das nicht hundertprozentig mit dem Gesetz übereinstimmt.«

      Und Bernardes ist ein eitler Gockel, der sich gerne in gutem Licht präsentieren wird, dachte er böse. Erst recht bei einer so hübschen Pressevertreterin.

      Tia Luzia beriet sich mit zwei Frauen, die bei ihr standen. Dann sah sie Cabral an und nickte.

      »Sta dretu.«

      »Was?«

      »Sta dretu. Geht in Ordnung.«

      Und dann brabbelte Tia Luzia weiter, und immer wieder fiel das Wort kudadu.

      »Und was heißt das jetzt wieder?«, fragte Cabral Fernandes.

      »Das heißt Vorsicht. Sie sollen vorsichtig sein. Sie trauen denen da drinnen nicht.«

      Cabral legte Tia Luzia beruhigend die Hand auf die Schulter.

      »Ja, kudadu. Alles klar. Ich werde vorsichtig sein.«

      Er drehte sich zu Joana um. Sie war einsatzbereit. Aber wo zum Teufel steckte eigentlich Gouveia? Cabral hatte ihn ganz vergessen. Er reckte den Hals und drehte sich einmal um die eigene Achse. Dann sah er den grauhaarigen Schopf des Präsidenten in der Menge. Er hielt einen kleinen aufgeklappten Notizblock in der einen Hand, in der anderen einen abgegriffenen Bleistift, und unterhielt sich mit den Frauen. Er sah aus wie das Musterbild eines Reporters. Cabral schüttelte den Kopf. Typisch Gouveia. Wenn jetzt noch eine von ihnen etwas über Stammbäume und alte Familiengeschichten zu erzählen hatte, war dieser Abend für Gouveia perfekt.

      Doch er selbst hatte jetzt etwas anderes zu tun. Er atmete tief durch und ging auf den Eingang der Wache zu. Verwundert war er darüber, dass die Dienstfahrzeuge noch unversehrt auf dem Parkplatz standen. Das hatte er in Lissabon schon ganz anders erlebt. Da hatten Farbkleckse die Karosserien verziert, Antennen gefehlt oder sich tiefe Schrammen in den Lack gegraben.

      Cabral hämmerte mit der Faust an die Tür. Er war sicher, dass man von drinnen alles beobachtet hatte, dennoch gab er sich jetzt laut zu erkennen.

      »Hier ist Nuno Cabral. Lassen Sie mich rein.«

      Er fühlte sich wie ein Unterhändler im Wilden Westen. Es hätte nur noch gefehlt, dass er mit einem weißen Taschentuch wedelte. Die Tür öffnete sich unverzüglich, und er schlüpfte hindurch. Er stand Cabo Santana gegenüber.

      »Boa noite, Cabo.«

      Cabral streckte ihm die Hand entgegen.

      »Vorsicht. Bernardes«, zischte der zurück.

      Cabral verstand und änderte seinen Tonfall.

      »Oi, Vitor.«

      Dann klopfte er dem Cabo kumpelhaft auf den Rücken. Sie mussten ihr kleines Schauspiel vom letzten Mal aufrechterhalten.

      »Cabral, was machst du hier?«

      Bernardes’ Stimme war eisig.

      »Ich komme sozusagen als Mittelsmann.«

      »Ach, ist das deine neue Berufung?«

      Cabral versuchte, die Ironie zu ignorieren.

      »Bernardes, du hast keinen Grund, den Jungen festzuhalten. Soweit ich weiß, gibt es keine Beweise, nicht mal Indizien gegen ihn. Was du hier abziehst, basiert auf purer Willkür. Ich fordere dich auf, ihn auf freien Fuß zu setzen.«

      Bernardes blickte ihn ungläubig an. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem Grinsen, und gleich darauf fing er an zu lachen. Er hielt es nicht einmal für notwendig, eine Antwort zu geben. Er lachte einfach nur, drehte sich um und ging auf eine geöffnete Bürotür zu. Cabral folgte ihm. Doch vorher drehte er sich zu Cabo Santana um und bedeutete ihm, ihnen nicht nachzugehen.

      »Hast du mich gehört? Ich kann auch eine Dienstaufsichtsbeschwerde bei deinen Vorgesetzten in Setúbal einreichen. Oder eine Pressevertreterin bitten, dieser Sache besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Du hast die Wahl.«

      »Der Junge, wie du ihn nennst, ist ein stadtbekannter Drogenkonsument, der bereits einmal in einen Einbruch verwickelt war. Stell ihn hier nicht als einen Engel dar, nur weil er ein Buckliger ist. Das ist es doch, worauf du hinauswillst, oder?«

      Es war widerlich. Die Art, wie Bernardes das Wort Buckliger ausgesprochen hatte, bewies Cabral, wie richtig er mit seiner Einschätzung des anderen Inspektors lag. Bernardes ließ sich lässig auf der Kante von Cabo Santanas Schreibtisch nieder. Erstaunlich, dass er ihn nicht ganz aus seinem Büro vertrieben hatte und sich jetzt in seinen Stuhl lümmelte.

      »Immer noch der alte Rassist. Einwanderer, und dann auch noch behindert. Das ist doch ganz nach deinem Geschmack, oder?«

      Cabral wusste, wie sehr er Bernardes damit provozierte. Er nahm es in Kauf.

      »Was hast du da gerade gesagt? Wie hast du mich genannt?«

      »Du hast mich gehört.«

      Bernardes ging an ihm vorbei und schloss die Tür.

      »Wäre ich ein Rassist, hätte ich wohl damals nicht deine kleine Freundin Dalila gevögelt. Sie kam aus Brasilien, richtig? Ich kann mich nicht mehr erinnern. Aber sicher hätte ich mir dann nicht die Finger schmutzig gemacht an ihr.«

      Die Faust flog schneller durch die Luft, als Bernardes jemals hätte reagieren können. Krachend traf sie seinen Wangenknochen. Er wankte rückwärts, knallte gegen den Aktenschrank, dessen Tür scheppernd aufsprang. Zwei Rollen Kekse fielen heraus und kullerten über den Boden.

      Die Keksrunde, ging es Cabral durch den Kopf. Hier also lagerte Cabo Santana seine Süßigkeitenvorräte.

      Die zwei oder drei Sekunden, die er durch diesen Gedanken abgelenkt war, reichten Bernardes, um sich zu erholen und zum Gegenschlag auszuholen. Ein Fausthieb traf Cabral in den Magen. Er klappte vornüber zusammen und sank auf die Knie. Übelkeit brandete in ihm auf. Er würgte. Im letzten Moment sah er eine Stiefelspitze auf sich zu rasen. Er ließ sich zur Seite kippen und rollte sich von Bernardes weg. Der Tritt hätte ihn mitten im Gesicht getroffen. Cabral hievte sich auf die Beine, senkte den Kopf und stürmte wie ein Stier auf seinen Gegner zu. Dabei gab er ein markerschütterndes Gebrüll von sich, mit dem sich all der jahrelang aufgestaute Hass entlud. Er rammte Bernardes, beide krachten gegen die Wand hinter ihm. Bernardes schlug mit dem Hinterkopf dagegen, was ihn für einen Moment benommen taumeln ließ. Doch er erholte sich schnell. Sie packten sich gegenseitig am Kragen und rangelten miteinander. Cabral konnte sich nicht befreien, riss ein Bein hoch und rammte Bernardes das Knie in die Seite unterhalb der Rippen. Der Getroffene jaulte auf. Cabral wähnte sich für einen Moment sicher und lockerte seinen Griff. Bernardes nutzte jedoch den Moment und zimmerte seinerseits mit voller Wucht die Faust in Cabrals Gesicht. Ein brennender Schmerz durchfuhr ihn. Seine Unterlippe war aufgeplatzt. Blut lief ihm warm das Kinn herunter und in den Mund, wo es einen ekelerregenden metallischen Geschmack hinterließ. Er sah Bernardes’ triumphierenden Blick, das Glitzern in seinen Augen. Er wartete darauf, dass Cabral weiterkämpfte, ihn wieder angriff, damit er ihm den finalen Schlag verpassen konnte.

      Aber Cabral tat nichts dergleichen. Er richtete sich auf, sah hinab auf sein T-Shirt, das jetzt von Blutflecken getränkt war. Das reichte. Er ging zur Tür, öffnete sie und verließ wortlos das Büro. Bernardes blieb zurück. Er fühlte sich als Sieger, und sein Hohnlachen drang an Cabrals Ohr.

      Du bist der dümmste Cop, der mir je untergekommen ist, dachte Cabral zufrieden und ging Richtung Ausgang.
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      Ein Aufschrei ging durch die Menge, als Cabral auf die Straße trat und sie sein geschundenes Gesicht sahen. Joana ließ die Kamera sinken und rannte auf ihn zu.

      »Nuno, um Gottes Willen! Was ist passiert? Ist irgendetwas gebrochen? Du brauchst einen Arzt!«

      Sie klang hysterisch. Cabral legte ihr eine Hand über den Mund, damit sie aufhörte zu plappern.

      »Komm mit nach vorne. Vor die erste Reihe. Und dann mach Fotos von mir. Und befrag mich. Gouveia soll Notizen machen. Es muss aussehen, als ob ihr mich interviewt. Ich will, dass Bernardes da drinnen der Arsch auf Grundeis geht. Die Eier, sich einem Disziplinarverfahren zu stellen, hat er nicht. Das kann ich euch garantieren. In ein paar Stunden wird der Junge frei sein.«

      Die Umstehenden begriffen. Sie klopften Cabral auf die Schulter. Hände tätschelten seine Wange, eine alte Frau umarmte ihn.

      »Noch ist nichts gewonnen«, wiegelte er ab. »Ich schlage vor, wir gehen jetzt alle nach Hause und warten bis morgen früh. Dann wird es sicher eine Entscheidung geben.«

      Doch die Frauen wollten nicht gehen. Sie wollten, wenn es nötig war, die ganze Nacht hier vor der Wache campieren. Und tatsächlich sah Cabral hier und da bereits Körbe und Taschen, die gebracht wurden und aus denen Pakete mit gebackenen Süßkartoffeln und kleinem rundem Schafskäse ausgewickelt wurden.

      Wäre es die Zeit für Sardinen, würden sie vermutlich eine Sardinhada veranstalten, dachte Cabral.

      Ihm sollte es recht sein. Er wollte jetzt zurück in die Pensão Rodrigues und sich das Blut vom Gesicht waschen. Und sich frische Kleidung anziehen.

      Gerade wollte er Gouveia, Joana und Fernandes Bescheid geben, als sich die Tür der Wache öffnete und Cabo Santana vorsichtig den Kopf herausstreckte. Beim Anblick des Polizisten regte sich Unmut unter den Anwesenden, gepaart mit der Hoffnung, dass Cabrals Einsatz so schnell zum Erfolg geführt hatte. Der Cabo ging dann aber nicht auf Cabral zu, sondern machte sich an einem der Dienstwagen zu schaffen. Cabral fragte sich, was er da tat, bis er bemerkte, dass er ihm unauffällige Handzeichen gab, sich zum Carport auf der anderen Seite des Parkplatzes zu begeben. Cabral tat, wozu er aufgefordert wurde, und unter dem Schutz des Daches, zwischen Dienstwagen und Motorrädern, traf er Cabo Santana.

      »Ducken Sie sich, Inspektor. Man kann uns vom Fenster aus immer noch sehen. Ich habe drinnen erklärt, dass ich bei den Fahrzeugen nach dem Rechten sehen will.«

      »Was ist los, Cabo?«

      »Wir haben einen Anruf erhalten. Von den Kollegen aus Santiago do Cacém. Dort wurde eine Frau in die Notaufnahme eingeliefert. Sie wurde schlimm zusammengeschlagen. Sie hat eine Aussage gemacht, die Sie interessieren dürfte.«

      Cabo Santana sprach gleich weiter und kam direkt zur Sache. Das war es, was Cabral an ihm zu schätzen gelernt hatte in den vergangenen Tagen.

      »Sie hat ausgesagt, von Lúcio Mendes so zugerichtet worden zu sein. Und darüber hinaus hat sie eine Aussage widerrufen, die sie vor ein paar Tagen gemacht hat. Ihre Aussage zum Alibi von Mendes und Pinotes.«

      Cabral stieß einen Pfiff aus.

      »Woher wissen wir, dass sie sich nicht nur rächen will?«

      »Das wissen wir natürlich nicht. Jemand müsste mit ihr sprechen. Ich dachte, Sie könnten …«

      »Was ist mit Bernardes?«

      »Er hat gesagt, dass das auch noch Zeit bis morgen hat, da diese Frau ja wohl noch ein Weilchen im Krankenhaus bleiben wird.«

      »Aber je eher er die Aussage der Frau aufnimmt und überprüft, umso schneller kann er doch den Jungen entlassen. Himmel, hat der eigentlich auch einen Namen?«

      »Paulinho. Das hab ich Bernardes auch gesagt, und er hat mich gefragt, ob ich etwa seinen Job machen wolle.«

      »Bastard. Er genießt es, hier noch ein wenig länger seine Macht zu demonstrieren. Bis die ihm die Wache unterm Hintern anzünden.«

      »Und was heißt das jetzt, Inspektor? Fahren Sie?«

      Cabral stöhnte auf. Es war mitten in der Nacht. Er sah sich um, sah in die Gesichter der Frauen und Männer, die Paulinho beistanden. Er sah Tia Luzia, der inzwischen jemand einen Klappstuhl auf den Bürgersteig gestellt hatte, auf dem sie Platz genommen hatte. Sie hatte den Kopf in die Hände gestützt und starrte auf ihre Schuhspitzen. Andere saßen direkt auf der Straße und hatten sich zusammengeknüllte Jacken und Pullover untergeschoben. Es sah aus, als wären sie in einen Sitzstreik getreten. Er würde ihnen gerne dazu verhelfen, so schnell wie möglich nach Hause und in ihr Bett zu kommen. Und er konnte nicht leugnen, dass es ihn reizte, vor Bernardes an neue Informationen zu kommen.

      »In Ordnung, ich fahre. Bernardes hatte seine Chance. Sie kriegen einen Riesenärger, wenn herauskommt, dass Sie diese Information an mich weitergegeben haben.«

      »Nicht, wenn Sie den Fall lösen.«

      Cabral fehlten die Worte. Woher nahm Cabo Santana dieses Vertrauen in ihn?

      »Ich nehme Joana Meireles mit. Sie kann alles dokumentieren.«

      »Alles klar. Ich muss wieder rein. Viel Glück.«

      Cabral suchte die Menge nach Joana ab, die mit den Leuten sprach und dabei einen Becher Kaffee in der Hand hielt.

      »Darf ich?«

      Cabral wartete keine Antwort ab. Er nahm den Becher aus Joanas Hand und leerte ihn zur Hälfte. Dann gab er ihn ihr zurück, und bevor diese ihrer Entrüstung über seine Dreistigkeit Luft machen konnte, berichtete er, was er gerade von Cabo Santana erfahren hatte.

      »Können wir fahren?«

      »Du könntest wenigstens mal freundlich fragen, ob ich das überhaupt mitmachen will«, beklagte sie sich.

      »Joana, ich habe keine Zeit für solche Kinkerlitzchen. Sag ja oder nein.«

      Er wusste, wie ruppig er war, aber er konnte nicht anders. Nicht, wenn er unter Druck stand. Immer noch wirkte sie unschlüssig.

      »Und?«

      Er hob die Stimme. Noch eine Minute, und er würde sie anschreien.

      »In Ordnung.«

      Sie eilten im Laufschritt zu Joanas Auto und machten sich wieder gemeinsam auf den Weg. Joana sprach nicht mit ihm. Cabral schob es darauf, dass sie sich in der Nacht auf die stockdunkle Straße konzentrieren musste. Diese Erklärung war ihm die angenehmste. Alles war bereits kompliziert genug. Und dazu noch eine Frau, die überempfindlich war und ihre persönliche Befindlichkeit über die Erfordernisse des Jobs stellte? Das konnte er nicht gebrauchen.
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      Eine Dreiviertelstunde später erreichten sie das Hospital do Litoral Alentejano. Cabral hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wie er erklären sollte, dass er mitten in der Nacht eine Patientin sprechen musste, die keine Familienangehörige von ihm war. Aber es stellte sich heraus, dass er das gar nicht musste. Cabo Santana hatte das Krankenhaus bereits darüber informiert, dass er eintreffen würde. Er würde sich später bei ihm bedanken. Der Mann arbeitete umsichtig und pragmatisch. Er sollte sich überlegen, eine Laufbahn bei der Polícia Judiciária einzu­schlagen.

      Eine Schwester führte sie in das Krankenzimmer. Am Fußende des einzigen Bettes war ein Schild angebracht, auf dem der Name der Patientin stand. Die Frau hieß Natalia Salvador. Sie lag unter einem weißen Laken, schmal und zerbrechlich. Sie war übel zugerichtet worden. Ihr Gesicht wies einige Blutergüsse auf, ein Auge war beinahe vollständig zugeschwollen. Eine aufgeplatzte Augenbraue war bereits genäht worden. Cabral hätte nicht schätzen können, wie alt sie war. Er trat an das Bett und sprach sie an.

      »Senhora? Sind Sie wach? Ich bin Inspektor Cabral von der Polícia …«

      Er brach ab. Er musste es ja auch nicht übertreiben. Die Frau öffnete unter Schmerzen die Augen und stöhnte leise. Aber sie nickte. Sie hatte verstanden.

      »Senhora, man hat mich informiert, dass Sie eine Aussage machen möchten, die Lúcio Mendes und Gonçalo Pinotes betrifft.«

      Bei der Erwähnung der beiden Namen verzog sie das Gesicht, als würde sie die Schläge noch einmal erleben. Aber sie nickte abermals.

      »Einen Schluck Wasser, bitte«, bat sie.

      Cabral nahm den Pappbecher, der auf dem Nachttisch stand, füllte etwas Wasser hinein und setzte ihn ihr vorsichtig an die Lippen, die erstaunlicherweise unversehrt geblieben waren. Er legte seine Hand um ihren Hinterkopf, um ihn etwas anzuheben. Sie trank kleine Schlückchen wie ein Vogel. Dann benetzte sie sich die Lippen mit der Zunge und begann zu sprechen.

      »Lúcio Mendes hat mir das hier angetan. Er kann sehr wütend werden, wenn man nicht tut, was er sagt.«

      »Sind Sie seine Freundin?«

      Die Frau lachte krächzend.

      »Ein Mann wie Lúcio Mendes hat keine Freundin. Und eine Frau wie ich hat auch keinen Freund. Ich bin eine Hure, Inspektor.«

      Cabral hatte sich so etwas schon gedacht, wollte sie aber erzählen lassen.

      »Es war nicht das erste Mal, dass ihm die Hand ausgerutscht ist. Aber noch nie hat er so die Kontrolle verloren wie heute Abend. Es muss ein Ende haben. Beim nächsten Mal schlägt er mich tot. Ich habe ihren Kollegen schon alles berichtet, was heute Abend betrifft. Aber wegen der anderen Sache wollte ich direkt mit dem zuständigen Ermittler aus Sines sprechen. Das sind Sie doch, oder?«

      »Ganz richtig.«

      Cabral ging die Lüge so leicht über die Lippen, als wäre sie wahr. Den Blickkontakt mit Joana mied er.

      »Senhora Salvador, bevor Sie mir alles erzählen, möchte ich Sie fragen, ob Sie damit einverstanden sind, dass wir eine Kamera mitlaufen lassen. Wir haben nichts dabei für eine Tonaufzeichnung.«

      Sie nickte. Cabral machte Joana ein Handzeichen, und sie startete die Aufnahme.

      »An dem Abend, als der Mord in Sines passiert ist, da gab es keine Party.«

      »Wer hat diese Party als Alibi erfunden?«

      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir Mädchen extra bezahlt wurden, damit wir diese Geschichte bestätigen. Man hat uns Namen genannt von Leuten, die angeblich mit auf dieser Party waren. Wir mussten Sie auswendig lernen. Das war nicht weiter schwer, denn das waren ohnehin alles Kunden von uns.«

      »Und Sie haben sich weiter keine Gedanken darüber gemacht?«, fragte plötzlich Joana.

      Natalia Salvador drehte den Kopf zu ihr.

      »Schätzchen, in meinem Beruf lernt man, nicht allzu viele Fragen zu stellen.«

      »Wer bezahlt Sie für gewöhnlich?«, fragte Cabral.

      »Raúl Americano. So nennen ihn alle, weil er eine Zeitlang in Amerika gelebt hat. Seinen richtigen Namen kenne ich nicht. Er kümmert sich um uns Mädchen.«

      So kann man Zuhälterei auch nennen, dachte Cabral.

      »Gut, das werden wir herausfinden. Warum haben Sie sich auf einmal dazu entschlossen, uns alles zu sagen? Wenn es diese Art von Sonderbehandlung schon vorher gegeben hat?«

      Er deutete auf ihre Verletzungen.

      Sie verzog das Gesicht. Eine Träne löste sich aus dem Augenwinkel und rann ihr über die Wange.

      »Ich habe eine Tochter, Inspektor. Ich möchte nicht, dass sie den gleichen Weg einschlägt wie ich. Und was bliebe ihr denn, wenn ihre Mutter totgeprügelt wird von diesen Schweinen? Sie würde vermutlich an meine Stelle rücken. Mendes guckt sie schon jetzt viel zu oft an.«

      »Verstehe. Wer kümmert sich jetzt um Ihre Tochter, während Sie hier sind?«

      »Eine Freundin. Es geht ihr gut dort.«

      Vermutlich eine Kollegin aus dem Gewerbe, dachte Cabral. Entweder sie kratzten sich gegenseitig die Augen aus, wenn sie sich als Konkurrentinnen fühlten, oder sie hielten zusammen wie Pech und Schwefel.

      »Ich danke Ihnen, Natalia. Sie haben mit Ihrer Aussage sehr geholfen. Was passiert, wenn Sie aus dem Krankenhaus entlassen werden? Sie müssen mit ihrer Tochter verschwinden, ansonsten sind Sie nicht sicher vor den Leuten, die Mendes und Pinotes decken.«

      »Ich weiß. Ich habe eine Schwester. Sie lebt in Spanien, oben in Galizien. Ich werde zu ihr fahren, über die Grenze. Und von dort aus werde ich weitersehen.«

      »Passen Sie auf sich auf.«

      Cabral drückte ihr die Hand. Dann ließen sie Natalia Salvador allein.

      Als sie wieder im Auto saßen, begann Cabral laut zu denken. Das hatte ihm schon immer geholfen, sich zu konzentrieren. Während Joana fuhr, redete er.

      »Es müssen mächtige Leute hinter der ganzen Sache stecken. Es ist eine Sache, eine Prostituierte für eine falsche Aussage zu bezahlen, um zwei Halunken wie Mendes und Pinotes aus der Scheiße zu ziehen. Aber wer zieht Persönlichkeiten mit rein, die in der Gesellschaft eine mehr oder weniger wichtige Rolle spielen? Wieso geben die ihren angesehenen Namen dafür her? Da steht mehr auf dem Spiel. Vielleicht sind diese Leute erpressbar und machen deshalb mit? Oder sie meinen, wenn sie der Polizei ein kleines Bröckchen Fehlverhalten liefern, dann bleibt der eigentliche Sumpf unentdeckt? Verdammt, was ist hier eigentlich los?«

      Jetzt endlich sagte Joana auch etwas.

      »Entsetzlich, was mit Natalia passiert ist. Und dass Frauen überhaupt in diese Lage geraten. Es muss doch andere Möglichkeiten für sie geben.«

      »Tja, Joana, willkommen im wirklichen Leben. Nicht jeder hat die Möglichkeit, mehrmals ein Studium zu beginnen und wieder abzubrechen, weil es doch nicht das Richtige ist.«

      Er hatte es gar nicht böse gemeint. Er wollte lediglich eine Tatsache aussprechen, die nun einmal die Wahrheit war. Diesmal hatte er sie nicht provozieren wollen, aber bei Joana kam es so an. Sie explodierte.

      »Kannst du mir mal sagen, warum du mich ständig angreifst? Immer noch ein bisschen sticheln, immer noch mal draufhauen. Genauso wenig wie Natalia Schuld trägt an dem Leben, das sie lebt, kann ich etwas dafür, dass ich in eine wohlhabende Familie hineingeboren wurde. Ich versuche, auf eigenen Füßen zu stehen, und kriege dafür von dir ständig gemeine Bemerkungen um die Ohren gehauen.«

      »Ist gut, Joana. Das können wir ein anderes Mal diskutieren.«

      »Nein, können wir nicht. Du benutzt mich als Fahrerin, als Kamerafrau, als Türöffner zum Archiv im Museu da Resistência und, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, du hast mich davor sogar noch verdächtigt, eine Mörderin zu sein. Und was habe ich davon? Nichts. Außer Beleidigungen. Ich dachte, wir könnten Freunde sein. Aber du … du …«

      Ihr versagte die Stimme. Sie fuhr den Wagen inzwischen in beachtlichen Schlangenlinien über die Landstraße, weil immer eine Hand in der Luft herumfuchtelte, um ihre Worte zu unterstreichen. Cabral hätte am liebsten ins Lenkrad gegriffen, aber das hätte alles noch schlimmer gemacht. Und sie war noch nicht fertig.

      »Zu Natalia bist du freundlich und nachsichtig. Für den Jungen in der Wache setzt du dich ein und lässt dir sogar das Gesicht blutig schlagen. Warum? Weil sie Opfer sind? Weil du dich mit ihnen identifizieren kannst?«

      Etwas rannte über die Fahrbahn. Ein streunender Hund oder ein Fuchs. Joana trat auf die Bremse und brachte den Wagen am Fahrbahnrand zum Stehen. Dieser Zwischenfall kam ihr offenbar gelegen, denn nun konnte sie mit beiden Händen gestikulieren. Cabral wusste nicht genau, ob er sie amüsant finden oder beschämt oder verärgert sein sollte über das, was sie da vom Stapel ließ.

      »Die Sache mit Bernardes und deiner Mutter ist tragisch. Die Sache in Angola ist bestimmt auch schlimm, ansonsten würdest du darüber reden können. Immerhin muss auch deine Verwundung irgendwoher kommen. Aber das gibt dir nicht das Recht, diejenigen zu attackieren, denen es nicht genauso ergangen ist. Niemand kann etwas dafür. Ich jedenfalls nicht.«

      Sie atmete geräuschvoll aus, als hätte sie eine schwere Aufgabe hinter sich gebracht. Dann stieg sie aus dem Wagen und ging ein paar Schritte auf und ab, wobei sie immer noch von Zeit zu Zeit die Arme in die Luft warf, als ob sie ihre Predigt in Gedanken fortsetzte.

      Cabral war innerlich ganz still. Er spürte keine Wut über ihren Ausbruch. Weil sie recht hatte? Er stand mitten in der Einöde im Alentejo. Es war drei Uhr nachts. Und er war so unglaublich müde. Müde vom Selbstmitleid? Von den Gedanken über Rache an Bernardes? Von den Schuldzuweisungen an seinen Vater? Von der eigenen Schuld, die er in Afrika auf sich geladen hatte?

      Er stieg aus und ging zu Joana.

      »Ich wüsste da was. Wenn es mit der Zeitung nicht klappt, könntest du vielleicht Psychologie studieren.«

      Dieser blöde Witz war das Beste, was er in diesem Moment zu bieten hatte. Joana stand ihm gegenüber und sah in an. Ausgepumpt jetzt, leer geschimpft.

      »Frieden?«, versuchte er es noch einmal.

      Dann ging er auf sie zu und nahm sie in den Arm. Sie sperrte sich nicht. Für einige Minuten standen sie so da, zwischen Feldern und Eukalyptusbäumen, und hielten sich. Ihre Silhouette zeichnete sich wie ein Scherenschnitt vor dem Himmel ab, an dem der Mond stand.

      Fast kitschig, dachte Cabral, aber er hütete sich, jetzt etwas zu sagen.

      Es war Joana, die den Kopf in den Nacken legte und ihn ansah aus ihren großen Augen, die jetzt dunkel wie Maronen schimmerten. Etwas veränderte sich zwischen ihnen. Sie sah ihn nicht mehr an wie die Journalistin den Polizisten. Auch nicht mehr wie eine Freundin einen Freund. Das hier ging in eine ganz falsche Richtung. Joana schloss die Augen. Er umschloss mit den Händen ihre Oberarme und hielt sie ein Stückchen von sich weg.

      »Joana?«

      »Hm?«

      »Was wird das?«

      »Wie?«

      Sie war völlig verdattert.

      »Dachtest du, ich würde dich jetzt küssen?«

      In eine peinlichere Situation konnte er die junge Frau kaum bringen. Sie versteifte sich.

      »Das wird nicht passieren, dass wir uns da richtig verstehen.«

      »Ich dachte, du magst mich vielleicht auch ein bisschen.«

      »Joana, das ist genau das Problem. Du betrachtest das alles wie ein Kind. Natürlich mag ich dich ein bisschen. Vielleicht auch ein bisschen mehr. Aber …«

      »Aber so gut gefalle ich dir dann doch wieder nicht.«

      »Porra!«, fluchte Cabral. »Hör mir doch zu. Du bist eine sehr hübsche Frau, und du bist klug. Aber ich bin für dich nicht der richtige Mann. Ich wäre … großer Gott, wie soll ich es sagen … ich wäre zu viel für dich. Du könntest mich nicht aushalten. Zwischen uns liegen Welten, und damit meine ich unsere Erfahrungen. Ich hab zu viel erlebt, zu viel gesehen. Im Vergleich zu dir fühle ich mich wie ein Hundertjähriger. Und jetzt lass uns nicht mehr darüber reden.«

      »Ja, wir sollten fahren. Du hast in Sines noch etwas zu tun.«

      Sie war enttäuscht, das konnte ein Blinder mit einem Krückstock von ihren Zügen ablesen. Aber damit musste sie fertig werden. Cabral würde seine Meinung nicht ändern. Und sie trug es mit Fassung.
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      In der Rua António Aleixo hatte sich das Bild in den letzten drei Stunden nicht wesentlich verändert. Die Anzahl der Menschen, die vor der Wache ausharrten, war nur geringfügig kleiner geworden. Irgendjemand hatte einen Ghettoblaster auf den Gehsteig gestellt, und kapverdische Musik beschallte die Nachbarschaft. Niemand schien sich zu beschweren. Was Lautstärke betraf, war die Toleranzgrenze der Portugiesen hoch. Erst recht, wenn es dazu auch noch etwas zu sehen gab. Auf den Balkonen der umliegenden Häuser sah Cabral in der Dunkelheit mehr als eine Zigarettenglut aufglimmen. Die Anwohner warteten ab, wie sich das Spektakel entwickelte.

      Selbst die alte Tia Luzia saß noch immer dort, in der vordersten Reihe. Irgendjemand hatte ihr eine wärmende Wolljacke über die Schultern gelegt. Gouveia und Fernandes spielten Karten mit zwei der Kapverdianer. Ihr Spieltisch war eine umgedrehte Mülltonne.

      Fehlt nur noch, dass sie hier ein Feuer in einer der Tonnen entfachen, dachte Cabral. Dann würde man sich wirklich fühlen wie in der Bronx.

      Als man Cabral und Joana erblickte, lief Unruhe wie eine Welle durch die Menschen. Alle wollten wissen, wo sie in der Zwischenzeit gewesen waren und wie es nun weiterging. Die Menge verdichtete sich, drängte auf Cabral zu. Aber er sprach erst einmal nur zu Gouveia und Fernandes.

      »Ich habe eine Aussage, die Mendes und Pinotes belastet. Es gibt keinen Grund, den Jungen länger hier festzuhalten. Ich werde jetzt dort reingehen und Bernardes auffordern, ihn freizulassen.«

      Er ging. Und hinter sich hörte er, wie das Raunen und Tuscheln lauter wurde. Als er eintrat, erwartete Bernardes ihn bereits auf dem Korridor. Er musste ihn durch das Fenster kommen gesehen haben.

      »Cabral. Du kannst nicht genug kriegen, oder?«

      Er ging gar nicht auf den spöttischen Ton von Bernardes ein. Er hielt die Kamera von Joana am ausgestreckten Arm in die Höhe, als wäre sie eine Jagdtrophäe.

      »Ich habe hier eine Aussage von einer Frau namens Natalia Salvador. Sie belastet Mendes und Pinotes schwer. Die beiden haben kein Alibi mehr. Ist dir klar, was das bedeutet, Leonel?«

      Bernardes lief rot an.

      »Woher hast du das?«, presste er zwischen fast geschlossenen Lippen hervor. Er begann, an seiner Designerkrawatte zu zerren. Und dann brüllte er ihn an: »Woher weißt du von dieser Frau? Wer hat diese vertrauliche Information nach außen gegeben?«

      Bei dieser Frage drehte er sich einmal um seine eigene Achse und blieb bei Cabo Santana stehen.

      »Sie …«, flüsterte er jetzt und zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn.

      Cabral musste eingreifen.

      »Ich habe gute Freunde in Santiago. Und die haben gute Freunde im Hospital. So geht das, Leonel. Aber davon hast du keine Ahnung, denn du hast ja keine Freunde.«

      »Und was willst du jetzt damit tun?«

      »Ich fordere dich auf, den Jungen, Paulinho, sofort gehen zu lassen.«

      »Morgen früh. Wenn ich meine Befragung abgeschlossen habe.«

      »Jetzt.«

      »Was glaubst du, wer du bist?«

      »Gut. Dann gehe ich jetzt da raus und gebe dieses Material zur Veröffentlichung an die Presse. Zusammen mit den Fotos, die von mir gemacht wurden, nachdem du mir das Gesicht blutig geschlagen hast.«

      »Das wagst du nicht.«

      Cabral grinste nur und drehte sich um. Im Vorbeigehen zwinkerte er Cabo Santana verschwörerisch zu. Er verließ die Wache. Als er bereits auf der Straße war, hörte er eilige Schritte hinter sich. Er hatte es gewusst. Bernardes war ihm gefolgt und riss ihn an der Schulter herum.

      »Cabral, ich warne dich.«

      Bernardes stand vor ihm mit einer zur Faust geballten Hand.

      »Was ist dein Problem, Leonel? Dass du mal wieder nicht die richtige Entscheidung getroffen hast? Du hättest sofort zu dieser Frau fahren müssen, das weißt du ganz genau. Aber deine beschissene Eitelkeit hat dich davon abgehalten. Weil du lieber hier noch ein bisschen Macht demonstrieren wolltest. Jetzt trag auch die Konsequenzen.«

      Bernardes hob den Arm. Die Menge verstummte. Alle Blicke richteten sich auf die beiden Kontrahenten. Man hätte die sprichwörtliche Stecknadel fallen hören können, aber was man tatsächlich vernahm, war das Klicken von Joanas Kamera. Auch Bernardes hörte es. Er wendete den Blick ab von Cabral und sah zur Seite auf die Menschenmenge. In dem Moment musste er begriffen haben, dass er verloren hatte. Er konnte rein gar nichts ausrichten. Alles wurde dokumentiert. Und den Leuten, die ihn mit einer Mischung aus Zorn und Grabeskälte anstarrten, war einiges zuzutrauen.

      »Na schön, Cabral. Ich lasse den Jungen gehen. Aber das ist nicht mein letztes Wort. Wir sprechen uns noch.«

      Bernardes drehte sich um und stiefelte zurück in die Wache. Unruhe kam auf. Cabral bedeutete der Menge mit einer Handbewegung, dass sie sich ruhig verhalten sollten. Es vergingen fünf quälend lange Minuten. Dann öffnete sich die Tür erneut, und ein Polizist der GNR trat aus der Wache und sah sich um, als würde er prüfen, ob die Luft rein ist. Dann winkte er jemandem drinnen zu, er solle herauskommen. Im nächsten Moment trat Paulinho durch die Tür. Ein Aufschrei ging durch die Menge. Er war ein schmächtiges Bürschchen, dem die Kleidung um den Körper schlotterte wie einer Vogelscheuche. Mit unsicheren Schritten bewegte er sich ein paar Meter von der Wache weg, als wüsste er nicht, ob er der Sache trauen konnte. Cabral eilte auf ihn zu und stellte sich ihm vor.

      »Es ist alles in Ordnung, Paulinho. Du kannst gehen. Niemand wird dich weiter behelligen.«

      Dann legte er dem jungen Mann den Arm um den knochigen Körper und spürte dabei auch die Verwachsung, die ihn zu einem Außenseiter gemacht hatte. Zu einem leichten Opfer für Anfeindungen und Zielscheibe für Spott. Und dann packte Cabral die Hand des Jungen und riss sie in die Höhe, wie bei einem Boxer nach dem Sieg.

      Die Menschen applaudierten nun und skandierten den Namen des Jungen. Zwei Frauen lösten sich aus der Menge. Cabral vermutete Mutter und Schwester. Die Ältere stieß einen spitzen Schrei aus.

      »Cretcheu!«

      Sie rannten auf den Jungen zu, wiederholten immer wieder dieses Wort, das Cabral nicht kannte.

      »Was heißt denn das?«, fragte er einen jungen Mann, der neben ihm stand.

      »Liebling oder so.«

      »Oder so. Aha.«

      Der junge Mann schien diesen Überschwang an Gefühlen eher peinlich zu finden. Die beiden Frauen umarmten und herzten Paulinho, und trotz aller Freude, dem Gefängnis entkommen zu sein, war es ihm sichtbar unangenehm. Cabral hatte den Eindruck, dass die Menschenansammlung ihm eher Angst machte. Es war ihm augenscheinlich nicht geheuer, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Da kam Tia Luzia, erstaunlich behände für ihr Alter, auf Cabral zu. Ehe er sich versah, packte sie sein Gesicht mit beiden Händen und drückte ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange. Das war so etwas wie der Ritterschlag, und nun rief die Menge auch seinen Namen. Es war nicht unangenehm, das musste er zugeben. Vor allen Dingen, da er wusste, dass Leonel Bernardes alles verfolgen würde. Doch dann, nach einigen Minuten Euphorie, hatte er genug. Es war inzwischen fast fünf Uhr am Morgen. Der Junge war frei, Mendes und Pinotes würden erneut ins Verhör genommen werden, Natalia Salvador war in guten Händen und würde hoffentlich sicher mit ihrer Tochter nach Spanien reisen. Alles war in bester Ordnung. Cabral fühlte sich plötzlich zerschlagen. Er war hungrig und brauchte einen starken Kaffee mit Zucker. Und Schlaf. Um ihn herum war immer noch die Hölle los. Die Menschen feierten, als wäre es bereits Karneval. Cabral ergriff die Gelegenheit und entfernte sich Schritt für Schritt vom Zentrum des Geschehens. Und dann war er allein in einer Seitenstraße, die zur Bibliothek und dem Centro de Artes führte. Auf der Hauptstraße hätten sie ihn sehen können, wie er sich davonstahl. In den schmalen Gassen der Altstadt ging er ihren Augen verloren.
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      Er erreichte die Pensão Rodrigues, aber wie sollte er jetzt hineinkommen? Dona Augusta würde noch schlafen. Er würde sich einfach vor die Tür setzen, sich anlehnen und ein wenig die Augen schließen. Er war gerade im Begriff, eine bequeme Position zu finden, da hörte er eine vertraute Stimme hinter sich.

      »Senhor Cabral, was machen Sie denn da? Sie haben doch ein Bett!«

      Es war Dona Augusta. Erstaunt und dankbar hievte sich Cabral wieder hoch und nahm ihr den Schlüssel ab. Er trat ein, verschloss die Tür wieder und brachte den Schlüssel zur Hausherrin zurück. Es fühlte sich für ihn an, als würde er das schon seit Jahren so machen.

      »Dona Augusta, schlafen Sie denn gar nicht?«

      »Ein alter Mensch braucht nicht mehr viel Schlaf. Und dann all diese Ereignisse auf einmal …«

      »Sie wissen, was heute Nacht passiert ist? Aber woher?«

      Sein Blick fiel auf das Telefon, das griffbereit neben ihrem Sessel lag.

      »Senhor Fernandes hat mich auf dem Laufenden gehalten.«

      Die alten Freunde. Sie waren auch heute noch bestens vernetzt. Cabral entschied sich für den direkten Weg.

      »Dona Augusta, was ist das mit Ihnen, Presidente Gouveia und Acacio Fernandes?«

      Und meinem Onkel, fügte er dann noch in Gedanken hinzu.

      Die alte Dame sah ihn streng über den Rand ihrer Brille an. Cabral wusste, dass er mit seiner Art entweder ohne Umwege ans Ziel kam oder es sich komplett verdarb. Doch dann zeigte sich ein winziges Lächeln in Dona Augustas Gesicht, er erkannte darin Nachsicht mit der Jugend.

      »Nehmen Sie Platz«, sagte sie jetzt und deutete auf das Sofa, das ihrem Sessel gegenüberstand.

      Cabral setzte sich. Nein, er ließ sich eher fallen, was in einem fast lustigen Hüpfer endete, da das Möbelstück über äußerst intakte Sprungfedern verfügte, die ihm das Gefühl gaben, auf einem Trampolin zu sitzen. Er lehnte sich zurück. Sehr vorsichtig jetzt. Und sehr erschöpft.

      »Die Resistência, richtig? Das ist es, was Sie alle miteinander verbindet.«

      Sie nickte. Langsam, wie eine weise Alte, die alle Geheimnisse dieser Welt kannte. Cabral brachte trotz der Mattigkeit, die immer stärker von ihm Besitz ergriff, ein Schmunzeln zustande. Es steckte viel mehr in dieser strickenden alten Dame, als man vermuten konnte.

      »Aber hier in Sines …«, fing er an.

      Dona Augusta unterbrach ihn.

      »Sie glauben, der Widerstand hat nur in Lissabon existiert? Im Zentrum der Macht? Sie irren sich, Senhor.«

      »Nein, natürlich nicht. Ich meine, man weiß ja, dass es nicht so war, aber dennoch …«

      »Dennoch ist es schwer vorstellbar, dass es dort stattgefunden hat, wo man selber groß geworden ist, nicht wahr? Auf einmal ist es so nah. Es verliert an Surrealität.«

      Nun war es Cabral, der bedächtig nickte.

      »Die PIDE war überall, und die Resistência war überall. Im Alentejo hat der Kommunismus immer eine bedeutende Rolle gespielt. Mehr als in anderen Provinzen. Weil es hier mehr Grundbesitz, Lehnsherrenschaft und Ausbeutung gegeben hat als anderswo im Land. Die Menschen hier haben Übung im Formieren von Aufständen und dem Organisieren von Streiks. Die kommunistische PCP war unter Salazar verboten, aber hier im Alentejo hat sie im Geheimen immer weiter existiert. Und gearbeitet. Für die Kommunisten zu sein und für den Widerstand zu arbeiten, war damit eins. Natürlich gab es Ausnahmen. Menschen, die Angst hatten, um sich, um ihre Familien. Sippenhaft gab es auch hier in Portugal.«

      Cabral hörte zu, aber bisher hatte Dona Augusta noch nichts erzählt, was nicht auch in den Geschichtsbüchern stand. Er hatte Mühe, die Augen aufzuhalten.

      »Presidente Gouveia und Acacio Fernandes waren als Soldaten in Guinea-Bissau. Ihr Großonkel Higino war in Mosambik. Als sie wiederkamen, haben sie begonnen, für den Widerstand zu arbeiten. Das, was sie in Afrika mit ansehen mussten, hatte sie endgültig überzeugt.«

      »Aber wie sah diese Arbeit aus?«, wollte Cabral wissen.

      »Wir haben Versammlungen organisiert«, begann sie, und ihm entging nicht, dass sie sich jetzt selbst mit einbezog.

      »Die waren natürlich geheim und fanden in der Nacht in Scheunen und Kellern statt. Wir haben Pamphlete gedruckt und heimlich unter den Türen der Leute durchgeschoben oder ihnen auf die Schwelle gelegt. Wer erwischt wurde, wanderte in eines der Löcher der PIDE. Ich hatte Glück im Unglück.«

      Sie tippte auf ihre Krücken. Cabral begriff nicht sofort. Doch dann erkannte er die schreckliche Wahrheit.

      »Ihre Hüften. Das hat Ihnen die PIDE angetan?«

      »Ich wurde damals ein paar Tage lang festgehalten. Ich habe ihnen die Informationen, die sie haben wollten, nicht gegeben. Dafür haben sie mir meine Knochen gebrochen.«

      Cabral rutschte tiefer. Er achtete nicht mehr auf die Federn, die in seinen Rücken drückten.

      »Sie sind alt genug, um noch das alte Kino zu kennen«, fuhr sie fort.

      »Sie meinen das Cine-Teatro Vasco da Gama? Klar. Der Großvater eines Freundes hat damals dort als Kartenabreißer und Platzanweiser gearbeitet. Der hat uns manchmal durchgelassen, ohne dass wir bezahlen mussten, wenn das Kino nicht voll war.«

      »Ja, der alte Emídio. Ich erinnere mich gut an ihn. Jetzt ist er auch schon so viele Jahre tot.«

      Sie verweilte einen Augenblick in ihren Erinnerungen, und Cabral fürchtete, sich nicht mehr lange wachhalten zu können.

      »Jedenfalls haben wir damals Leute dort versteckt, die von der PIDE gesucht wurden.«

      »Im Kino?«

      »Ja, hinter der Leinwand. Da gab es einen kleinen Raum, eher eine Kammer. Die Geheimpolizei hat damals mehr als einmal die Räume durchsucht, wenn sie hinter jemandem her waren. Das Büro des Geschäftsführers, den Raum des Filmvorführers, das Kämmerchen am Eingang mit der Kasse. Aber niemand ist jemals auf die Idee gekommen, sich hinter die Leinwand zu drängeln. Dort gab es eine Tür zu einem kleinen Raum, der für nichts genutzt wurde, weil eben die Leinwand davor war. Er war kaum zugänglich, man hätte dort nichts lagern können.«

      »Das ist ja unglaublich. Ich hab noch nie davon gehört.«

      »Von solchen Geschichten gibt es viele. Lassen Sie sie sich von den Männern erzählen. Sie lieben es, über vergangene Zeiten zu reden, und die alten Geschichten werden dann gleich noch lebendiger.«

      Sie lächelte gnädig. Cabral verstand. Und er verstand jetzt auch, worauf die Verbindung dieser vier Menschen basierte. Doch nun konnte er beim besten Willen nicht mehr sitzen. Bevor er hier vor Dona Augusta in die Horizontale kippte, zog er sich an der Armlehne empor und verabschiedete sich.

      »Danke, dass Sie es mir erzählt haben«, sagte er. »Jetzt verstehe ich manches besser.«

      Dona Augusta nickte wieder.

      »Boa noite, Senhora.«

      Sie drehte den Kopf und blickte auf die Standuhr mit dem Pendel, dessen monotones, beinahe hypnotisches Ausschlagen Cabrals Müdigkeit noch verstärkt hatte.

      »Boa noite? Rechtschaffene Menschen stehen jetzt auf«, sagte sie tadelnd. »Das muss sich ändern, Senhor.«

      Er wusste nicht, ob sie ihn aufzog oder es ernst meinte. Wahrscheinlich beides. Und sie hatte recht. Er verabschiedete sich und ging auf sein Zimmer. Er zog sich nicht aus, nur die Schuhe kickte er in eine Ecke. Dann ließ er sich auf das Bett fallen und versank in einen so tiefen Schlaf, wie er ihn seit Jahren nicht mehr erlebt hatte.
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      Es war Mittag, als Cabral endlich erwachte, und er fragte sich, was er mit dem Rest des Tages anfangen sollte. Es war Samstag, und Doutor Machado arbeitete nicht. Um Mendes und Pinotes kümmerten sich andere. Ohnehin glaubte er nicht an eine Täterschaft der beiden. Tarrafal. Immer wieder kehrten seine Gedanken dahin zurück. Und zu der Tatsache, dass Lima nicht Óscar Lima von der kapverdischen Insel Sal war, sondern Jonas Neto aus Angola. Oder war auch das falsch? Er brauchte etwas Distanz. Er griff das Telefon und wählte die Nummer seines Onkels.

      »Tá lá?«

      Kürzer ging es nicht. Tio Higino reduzierte das altmodische Está lá? – Sind Sie da? – auf nur zwei Silben.

      »Hier ist Nuno. Ich komme dich besuchen. Oder hast du etwas vor?«

      »Ja, ich will zum Tanzclub, und hinterher feiern wir ein großes Fest.«

      »Verstehe. Also dann …«

      »Junge, Junge, das war ein Spaß. Was soll ein alter Mann wie ich im Januar in Porto Covo schon vorhaben?«

      Cabral lachte.

      »Ich bin gerade erst aufgewacht und noch ein bisschen lahm. Wie mein Bein, du erinnerst dich?«

      Sein Bein. Daran hatte er seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr gedacht.

      »Dann komm her. Aber nicht zu mir nach Hause. Komm zum Montinho da Avó. Ich will dort nach dem Rechten sehen. Wir treffen uns dort.«

      »In Ordnung«, antwortete Cabral, wenn er sich auch fragte, was sein Onkel in dem kleinen Haus am Hafen zu schaffen hatte, das seit Generationen seiner Familie gehörte, aber seit einigen Jahren unbewohnt war.

      Montinho da Avó saß wie ein Adlernest auf einem Felsen am Hafenrand von Porto Covo, und als Kind hatte Cabral sich dort gefühlt wie in einer uneinnehmbaren Burg. Sein Onkel hatte die kindliche Phantasie noch angefacht, indem er dem Jungen erzählt hatte, der Hafen sei entstanden, als ein riesiges Meeresungeheuer seine Klauen nach dem Montinho da Avó ausgestreckt und mit einer scharfen Kralle eine Lücke in das Land gerissen hatte.

      Cabral fand auch heute noch, dass es durchaus so gewesen sein konnte. Der Rand auf der Südseite der Lücke war so belassen worden, wie er war. Wild, ursprünglich, felsig, mit flachen Strandgewächsen bedeckt. Dort lag der Montinho da Avó. Die Nordseite hatte man zu einer Anlegestelle für Fischerboote ausgebaut. Am oberen Ende, zum Ort hin, gab es keine Befestigung. Das Wasser lief hier einfach aus und versickerte in einem Kiesbett. Je nach Gezeiten und Wetterlage war das Durchqueren mehr oder weniger schwierig. Es gab Tage, an denen es ganz unmöglich war. Wenn ein Sturm das Wasser des Atlantiks in das Hafenbecken drückte und die Fischerboote gegen die Felsen schlugen und barsten. Dann erreichte die entfesselte Brandung fast den Montinho da Avó.

      Heute hatte Cabral Glück. Er zog sich lediglich seine Hosenbeine bis zur Mitte der Wade hoch und balancierte von einem Stein zum nächsten. Er hatte immer noch Übung darin. Auf der anderen Seite stieg er die steile Straße hinauf, die dann Richtung Süden weiter bis zur Ilha do Pessegueiro, der unbewohnten Pfirsichbauminsel, führte.

      »Nuno, mein Junge, da bist du ja«, rief sein Onkel, als er vor dem Häuschen stand.

      Cabral blickte auf und lachte los. Da stand sein Tio Higino mit Schrubber und Feudel in der Hand, und statt seiner Schiebermütze hatte er sich ein Geschirrhandtuch um den Kopf gewickelt und mit vier Knoten befestigt, die in alle vier Himmelsrichtungen abstanden.

      »Tio, was zum Teufel machst du hier?«

      »Wonach sieht es denn aus? Ich mache sauber.«

      »Aber wozu denn? Willst du doch wieder hier einziehen?«

      »Nein, ich nicht.«

      »Wer dann? Hast du das Haus vermietet?«

      »Nein, aber man kann ja nie wissen, was passiert. Und dann ist es wenigstens bezugsfertig.«

      Und da dämmerte es Cabral. Sein Onkel rechnete damit, dass er bleiben würde, und richtete das Haus für ihn her. Den Zahn würde er ihm ziehen müssen. So schnell wie möglich.

      »Soll ich dir helfen? Das ist doch viel zu viel Arbeit für dich.«

      »Ich bin zwar alt, aber noch nicht gebrechlich. Und was glaubst du, wie ich hierhergekommen bin? Mit dem Taxi? Und meinst du, ich leiste mir zuhause eine Putzfrau?«

      »Schon gut, schon gut«, sagte Cabral und lachte. »Aber ich werde dir jetzt auch nicht nur dabei zusehen.«

      »Dann nimm dir einen Besen und fege den Weg um das Haus herum, während ich drinnen den Rest erledige.«

      Da das Haus an den Felsrand gebaut war, hinter dem die Klippen mehrere Meter steil zum Wasser abfielen, gab es keinen weitläufigen Garten. Nur einen schmalen Weg um das Haus herum, der von hüfthohem Schilfgras und Kakteengewächsen gesäumt war. Wäscheleinen waren über das Schilf gespannt. Wenn hier ein Wäschestück davonflatterte, sah man es vermutlich nie wieder. Höchstens auf dem Wasser, wenn es auf den offenen Atlantik hinaustrieb.

      »Noch irgendwelche Wünsche, Onkel?«, fragte Cabral, als er den Besen in eine Ecke stellte.

      »Schluss für heute. Ich habe ein Bier kaltgestellt. Und ein paar Croquetes habe ich mitgebracht.«

      »Hört sich gut an. Lass uns reingehen.«

      Die beiden Männer setzten sich an den Esstisch und verspeisten alles mit Appetit. Dann leerten sie die erste Flasche Bier. Cabral entspannte sich. Er fühlte sich wohl hier mit seinem Onkel. Tio Higino war Familie, die einzige, die er noch hatte. Bei diesem Gedanken passierte etwas mit ihm. Sein Panzer bekam einen hauchfeinen Riss.

      »Nun sag schon«, begann Tio Higino das Gespräch.

      »Was meinst du?«

      »Nuno, ich bin doch nicht senil. Du bist immer noch hier anstatt in Lissabon. Du kommst einfach so zu mir, um mir einen Besuch abzustatten. Dir geistert doch etwas im Kopf herum. Bist du etwa immer noch in diesen Fall verstrickt?«

      Cabral seufzte tief.

      »Irgendwie ja. Es gibt zwei Verdächtige, immer noch Mendes und Pinotes. Aber ich kann mir nicht helfen, für mich haben die beiden nicht das Geringste damit zu tun. Hier geht etwas ganz anderes vor.«

      Und dann erzählte Cabral alles, was sie herausgefunden hatten über Óscar Limas Identität und die Rachetheorie aufgrund der Ähnlichkeiten zur Methode Frigideira. Als er geendet hatte, sah er seinen Onkel fragend an.

      »Nuno, ich muss dir nicht sagen, dass ich in deine Fähigkeiten größtes Vertrauen habe. Wenn du sagst, dass du ein Bauchgefühl hast, welches dich in eine bestimmte Richtung ermitteln lässt, dann reicht mir das. In diesem Fall hast du obendrein so viele Hinweise, da müsste man ein ignoranter Dummkopf sein, würde man diese Spur nicht weiterverfolgen.«

      Cabral sah seinen Onkel dankbar an. Draußen war Wind aufgekommen, der am Schilfrohrdach des kleinen Häuschens rüttelte. Cabral konnte sich jetzt auch gut ein prasselndes Feuer im Kamin vorstellen, aber er sah nirgendwo Feuerholz.

      »Folge deiner Nase. Dann fügt sich alles zusammen.«

      »Danke, Tio.«

      »Und was ist mit dir? Wenn das alles abgeschlossen ist, was willst du dann tun?«

      »Ich weiß es nicht.«

      »Warum bleibst du nicht hier?«

      »Was soll ich hier denn tun?«

      »Was tust du denn in Lissabon?«

      »Das ist etwas anderes.«

      »Ach ja?«

      »Ja.«

      Tio Higino nahm einen neuen Anlauf.

      »Nichts tun kannst du genauso gut hier. Hier bist du wenigstens nicht allein.«

      »Ich bin schon groß, Onkel. Ich kann allein in der Stadt zurechtkommen.«

      »Warum bist du so verdammt halsstarrig? Was spricht denn dagegen?«

      »Ich finde hier keinen Job.«

      »Hast du denn einen in Lissabon? Du könntest zum Beispiel als Sicherheitsberater für Unternehmen arbeiten. Mit deinen Fähigkeiten!«

      »Das wäre das Letzte, was ich mir vorstellen könnte. Ich muss auf die Straße, unter die Leute.«

      »Aber es wäre eine komfortable Beschäftigung. Ein gemütliches Büro, ein Geschäftswagen …«

      »Ein Büro und einen Geschäftswagen habe ich als Polizist auch. Ich will nichts zu tun haben mit all den Anzugträgern, die sich nur darum sorgen, dass man ihnen den Safe aufknacken könnte, in dem die Juwelen der Ehefrau oder die Nummern der Bankkonten in der Schweiz deponiert sind. Nicht meine Welt. Darüber kann ich mir Gedanken machen, wenn ich zwanzig Jahre älter bin. Ich lasse mir lieber noch ein paarmal die Fresse polieren, wenn ich dafür einen Drogendealer hinter Gitter bringe, oder einen Typen, der seine Frau regelmäßig windelweich schlägt, weil er meint, dass er als Ehemann das Recht dazu hat.«

      Tio Higino gab etwas von sich, das sich wie ein Kichern anhörte.

      »Warum lachst du?«

      »Vielleicht habe ich doch falsch gelegen, als ich dich so gelobt habe.«

      »Wie bitte?«

      »Du lässt dich viel zu schnell austricksen. Hab ich dir denn gar nichts beigebracht?«

      »Wovon zum Teufel sprichst du?«

      »Wenigstens haben wir eine Sache herausgefunden. Nämlich, was du wirklich willst. Du bist immer noch ein Bulle. Wird Zeit, dass du wieder als einer arbeitest. Dann kannst du auch noch ein paar Erfahrungen sammeln, was Verhörtechniken betrifft. Da hapert es noch ein bisschen.«

      Wieder kicherte er vor sich hin.

      »Du bist doch ein alter Gauner.«

      Cabral war sprachlos. So leicht hatte er sich aufs Glatteis führen lassen, ohne es zu merken.

      »Wusstest du, dass schon seit einer Weile im Gespräch ist, Sines eine eigene Dienststelle der PJ zuzuordnen?«

      Cabrals Herz machte einen Satz.

      »Nein, das wusste ich nicht.«

      »Wundert mich, dass Gouveia dir damit noch nicht in den Ohren gelegen hat.«

      Cabral wunderte sich auch. Er war sogar ein wenig enttäuscht, dass Gouveia nicht versucht hatte, ihn dafür zu gewinnen.

      »Aber es würde nicht funktionieren. Ich will nicht … Ich kann nicht wieder …«

      Ihm versagte die Stimme.

      »Was ist los, mein Junge?«

      Cabral stand abrupt von seinem Stuhl auf und ging in dem kleinen Zimmer auf und ab. Er raufte sich die Haare.

      »Weil ich … weil ich mich nicht wieder einlassen will, verstehst du? Zuhause fühlen, Verbindungen eingehen. Diese ganzen Verstrickungen machen es nur noch viel schwerer, wenn etwas schiefläuft. Und ich bringe nur Pech. Mein Beruf bringt Pech, allen anderen.«

      »Was meinst du, Nuno? Was soll denn schieflaufen?«

      »Herrgott, wenn ich nicht zur Polizei gegangen wäre, würde meine Mutter noch leben.«

      »Vor ein paar Tagen hast du noch Bernardes dafür die Schuld gegeben.«

      »Sicher. Aber angefangen hat doch alles schon früher. Mit mir und meiner Entscheidung.«

      »Nuno! Ich bitte dich. Was passiert ist, war doch nicht deine Schuld! Was passiert ist, war das Ergebnis vieler Entscheidungen, die von vielen Menschen auch schon davor getroffen wurden. Und am Ende stand ein unglücklicher Unfall.«

      »Aber ich …«

      »Schluss, Nuno! Nimm dich nicht so wichtig.«

      Das saß. Cabral schloss den Mund, ließ sich auf den Stuhl sinken und fühlte etwas, was ihm nicht behagte. Scham. Er nahm sich wichtig? Wurde er so gesehen? Noch dazu von seinem Onkel, der ihm eine Menge bedeutete und der immer auch ein Vorbild für ihn war. Er sprach leise, als er sich vom ersten Schock erholt hatte.

      »Gestern Nacht hat mir jemand etwas ganz Ähnliches gesagt.«

      »Wer auch immer diese Person war, sie hat verdammt recht.«

      »Ich frage mich, wie die Familie von Domingos das sieht.«

      »Wer ist das?«

      »Der Mann in Angola, an dessen Tod ich schuld bin.«

      »Vielleicht erzählst du mir die Geschichte erst einmal. Dann sehen wir weiter.«
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      Juni 2013, Nambuangongo, Provinz Bengo, Angola

      Wie ein gerades Band zog sich die Straße durch die Savanne. Verdorrtes gelbes Grasland rauschte an ihnen vorbei. Von Zeit zu Zeit sahen sie einen Termitenhügel. Sie durchquerten eine weitere Ansammlung von Hütten. Niedrige Lehmziegelbauten mit Wellblechdächern. Ein Dorf sah aus wie das andere. In jedem spielten sich die gleichen Szenen ab. Magere Kühe wurden über die Straße getrieben, Frauen und Mädchen balancierten Wasserkanister auf ihren Köpfen, Jungen liefen ihnen laut rufend hinterher, bis sie die Dorfgrenze wieder hinter sich ließen. Es war staubig und heiß.

      Cabral und Domingos dösten auf der Ladefläche des Pick-up. Vielmehr versuchten sie es, aber es war kaum möglich. Der Zustand der Schotterpiste wurde immer schlechter, und vereinzelte Baumgruppen am Horizont hüpften bei jedem Schlagloch, das sie durchquerten, auf und ab. Während der Fahrt war es selbst für einen Profi wie Domingos unmöglich, Fotos zu machen.

      »Cuco! Fahr langsamer, du brichst uns ja die Knochen!«, rief Domingos dem Fahrer zu.

      »Wir müssen Luft aus den Reifen ablassen«, sagte Cabral zu Domingos.

      »Cuco! Halt an!«, brüllte er nach vorne.

      »Nein, Senhores, die Straße wird gleich wieder besser. Nur noch ein paar Kilometer«, schrie Cuco zurück.

      »In ein paar Kilometern bin ich grün und blau. Fahr da vorne von der Piste ab zu dem Baobab-Baum da drüben. Dann haben wir Schatten. Wir lassen Luft aus den Reifen ab.«

      »Nein, Senhores, das ist nicht gut. Die Straße verlassen ist nicht gut.«

      »Er hat recht«, warf Domingos ein. »Er kennt sich besser aus als wir.«

      Cabral warf einen Blick auf die Karte, die sie dabeihatten. Die sicheren Gebiete waren in Grün gekennzeichnet, die anderen in Rot.

      »Das Kartenmaterial ist auf dem neuesten Stand«, sagte er zu Domingos und wandte sich wieder dem Fahrerhäuschen zu. »Mach schon, Cuco! Oder soll ich selber fahren?«

      Cabral wusste, dass sein angolanischer Fahrer Cuco das niemals zulassen würde. Sein Pick-up war sein Ein und Alles, seine Einnahmequelle. Alles, was nach dem Bürgerkrieg noch übrig geblieben war vom Transportunternehmen seines Vaters.

      »Nein, Senhor Nuno, ich fahre. Aber es ist nicht gut.«

      Cuco bog von der Hauptstraße ab und fuhr auf den Baobab-Baum zu. Domingos hielt, trotz aller Skepsis, die ihm deutlich vom Gesicht abzulesen war, seine Kamera bereit. Er hatte das Talent, in fast allem ein Motiv zu entdecken, das sich festzuhalten lohnte. Es käme nur auf die Perspektive an, sagte er immer. Und Cabral glaubte ihm das. Er hatte Arbeiten von Domingos gesehen, und die hatten ihn überzeugt. Deshalb hatte er ihn gebeten mitzukommen.

      »Meinst du, selbst das Luftablassen muss dokumentiert werden?«, zog Cabral ihn jetzt auf.

      Und dann plötzlich ein Knall. Ein sirrendes Pfeifen, das in den Ohren begann, breitete sich in seinem Kopf aus. Er hatte keinen Boden mehr unter den Füßen, das Land stand auf dem Kopf. Ein Aufprall. Dann setzte der Schmerz ein. Ein scharfer, glühender Schmerz, der seinen Atem stocken und seinen Herzschlag aussetzen ließ. Als Nächstes spürte er knirschenden Sand zwischen seinen Zähnen. Warmes Blut lief ihm über die Stirn in die Augen. Er versuchte, den Kopf vom heißen Savannenboden zu heben. Wo waren Cuco und Domingos? Er drehte sich auf die Seite und schrie auf. Metall steckte in seinem Bein. Bei jeder Bewegung strömte ein Schwall Blut heraus, und wenn er sich nicht ruhig verhielt, würde er in kurzer Zeit verbluten. Er hörte ein Stöhnen.

      »Domingos?«, krächzte er.

      Doch es war Cuco, der jetzt auf allen vieren zu ihm herübergekrochen kam. Und dann sah er Domingos. Nein, nicht Domingos. Das, was von ihm übriggeblieben war. Die rechte Körperhälfte war nicht mehr da. Arm, Schulter, Bein. Die Gliedmaßen waren weggerissen worden, wie auch die rechte Gesichtshälfte. Er erkannte das Gesicht mit dem strahlenden Lachen nicht wieder.

      »Domingos!«

      Cabrals Verstand setzte aus, und er schrie und schrie, bevor er in die Bewusstlosigkeit abrutschte.
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      Cabral flennte jetzt wie ein Kind. Und Tio Higino klopfte ihm beruhigend auf den Rücken, wie man es bei einem Kind tun würde.

      »Es ist gut so, mein Junge. Lass es raus.«

      Cabral hatte noch nie jemandem erzählt, wie es passiert war. Die Untersuchungen in Angola hatten sich auf ein Minimum beschränkt. Ein Landminenunfall. Sie kamen immer noch überall im Land vor.

      »Ich hab dort drüben viele Menschen kennengelernt, die nach dem Bürgerkrieg nicht mehr in ihre Dörfer zurückkonnten, weil diese vollständig vermint waren. Ich wollte mehr darüber wissen. Meine Arbeit als Ausbilder an der Polizeischule war nicht uninteressant, aber auf Dauer einfach nicht genug. Domingos sollte Fotos machen von den verlassenen Dörfern, von den Menschen, die vertrieben worden waren. Von den Opfern. Ich wollte ganz nah ran.«

      »Du hast dich an die Karte gehalten, oder?«, fragte Tio Higino.

      »Ja, das habe ich. Wir wollten in den Distrikt Nambuangongo. Die Minenräumarbeiten galten längst als abgeschlossen. Dennoch hätte ich auf Cuco und Domingos hören sollen. Selbst heute ist es immer noch möglich, dass abseits der Hauptstraßen unentdeckte Minen liegen. Er wusste das, und ich hab ihn gedrängt, etwas zu tun, das er für zu gefährlich hielt.«

      »Er hat überlebt?«

      »Ja. Wir sind beide mehrere Meter durch die Luft geschleudert worden. Cuco hatte Knochenbrüche. Mir steckte ein Teil der Karosserie im Bein. Ich hatte viel Blut verloren. Die Explosion war weithin zu sehen, und der Fahrer eines LKW, der kurz nach uns auf der Hauptstraße Richtung Nambuangongo unterwegs war, benachrichtigte den Rettungsdienst in Luanda.«

      »Domingos?«

      »Er war sofort tot. Domingos war Vater eines einjährigen Jungen.«

      Cabral verbarg erneut das Gesicht in den Händen.

      »Das ist ein schlimmes Erlebnis. Ich verstehe gut, dass man daran fast verzweifelt. Aber auch das ist nicht deine Schuld. Cuco hätte nicht auf dich hören müssen, wenn er sicher war, dass er damit ein Risiko einging. Du hast ihn ja nicht gezwungen. Domingos wusste ebenfalls um die Gefahr. Wieder viele Entscheidungen, die zu einem Unglück geführt haben, für das niemand alleine die Verantwortung trägt. Verantwortlich sind vor allen Dingen diejenigen, die das Land vermint haben.«

      Für eine Weile schwiegen sie beide. Dann stand Cabral auf und ging zum Waschbecken, wo er sich einen Schwall kaltes Wasser ins Gesicht klatschte.

      »Besser?«, fragte Tio Higino.

      Cabral nickte. Er fühlte sich tatsächlich besser. Leichter. Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass es ihm tatsächlich helfen würde, darüber zu reden. Damals im Krankenhaus hatten sie ihm psychologische Betreuung angeboten. Er hatte sie abgelehnt, weil er es für Firlefanz hielt und weil er sich vielleicht auch noch zu sehr geschämt hatte. Weil er überlebt hatte und Domingos nicht. Aber hier in der Geborgenheit des Montinho da Avó war es ihm leichter gefallen.

      »Die Sonne steht schon tief, mein Junge. Wir sollten uns auf den Weg machen. Es sei denn, du willst hier über­nachten.«

      »Nein, ich habe nichts dabei. Ich fahre zurück nach Sines.«

      »Das ist auch gut. Und dann denk darüber nach, was ich dir gesagt habe. Du bist der geborene Ermittler. Das hast du ja selber vorhin festgestellt. Alle hier würden dich mit offenen Armen empfangen. Du gehörst doch hierher, Nuno.«

      In den letzten Satz hatte sein Onkel eine Eindringlichkeit gelegt, die ihre Wirkung nicht verfehlte. Neulich am Praia Grande hatte er doch genau das auch gefühlt. Hatte es Sinn, sich so dagegen zu sträuben? Sollte er nicht vielleicht tatsächlich die Chance ergreifen, noch einmal neu zu beginnen?

      »Lass uns gehen«, sagte er nur.

      Für Tio Higino war das gut genug. Nuno hatte nicht protestiert. Das war ein Anfang.
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      »Nuno, wo hast du denn gesteckt? Ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen.«

      Die Worte des Präsidenten klangen fast wie ein Vorwurf. Cabral lag lang ausgestreckt auf dem Bett und verspeiste ein paar Vasquinhos, die er noch bei Galegos gekauft hatte, auf dem Rückweg in die Pensão Rodrigues.

      »Ich war in Porto Covo. Was gibt es denn?«

      »Ah, bei Joana.«

      »Nein, nicht bei Joana. Bei meinem Onkel.«

      Cabral war genervt.

      »Also, weswegen ich anrufe: Mein Freund Doutor Oliveira hat sich gemeldet. Du erinnerst dich?«

      »Ja, aus der Rechtsmedizin.«

      »Genau. Die Obduktion ist abgeschlossen. Es ist so, wie du es schon vermutet hast. Der Schlag auf den Hinterkopf war nicht tödlich. Gestorben ist Lima an den Folgen eines Kreislaufkollapses aufgrund der Hitze, der Position und so weiter.«

      »Ist das alles?«

      »Noch nicht ganz. In der Wunde wurden Holzsplitter gefunden und Partikel von Spiritus und Harzen, unter anderem Drachenblut.«

      »Harze und Spiritus braucht man, wenn man Lacke herstellt. Aber Drachenblut? Was ist das?«

      »Das ist auch ein Naturharz, ein rotbraunes, das zugegeben wird, wenn man Farblacke herstellen will.«

      »Verstehe. Es handelt sich also um farbig lackiertes Holz.«

      »Genau. Viel Spaß mit der Information.«

      Mit Cabrals Ruhe war es vorbei. Einmal nur hatte er vorgehabt, faul in seinem Zimmer den Abend zu verbringen, und dann machte ihm der Präsident einen Strich durch die Rechnung. Was fing er jetzt mit dieser Information an? Niemand wusste, um welche Tatwaffe es sich handelte und wo sie geblieben war. Man hatte das Haus und die Umgebung abgesucht. Der Täter musste sie mitgenommen haben. Wahrscheinlich hatte er sie längst im Atlantik versenkt. Tatwaffen und Leichen den dunklen Tiefen eines Gewässers zu überlassen, war immer noch eine beliebte Methode. Allerdings waren dafür eher stehende Gewässer geeignet. Da würden nicht die Gezeiten einen toten Körper plötzlich an einen Strand spülen. Auch Flussströmungen hatten die unerwünschte Wirkung, das Versenkte wieder auszuspucken.

      Ob Gabriela Valente beim Paddeln jemals an so etwas dachte? Gabriela Valente. Wie kam er jetzt auf sie? Weil sie den Rio Mira vor der Tür hatte? Er dachte an den unglücklichen Gesichtsausdruck der Frau, die einmal so fröhlich gewesen war und jetzt den ganzen Tag mit den Überbleibseln aus anderer Leute Leben verbrachte. Wohin man auch sah, ihre Gesellschaft waren Dinge, die keiner mehr wollte, die keinen Zweck mehr erfüllten und die keine Bedeutung mehr für irgendjemanden hatten. Das musste doch deprimierend sein.

      In Gedanken war Cabral wieder in dem Lager mit all dem Zeug. Vor seinem geistigen Auge zogen die Dinge noch einmal an ihm vorbei. Er dachte an Joana, die mit den Fingerspitzen liebevoll über manche dieser Gegenstände gestrichen hatte. Sie schien die Geschichten hinter den Objekten spüren zu können. Und dann lief eine Hitzewelle durch seinen Körper und ließ sein Herz schneller schlagen. Drachenblut. Auf einmal sah er ganz klar vor sich, was sein nächster Schritt sein musste.
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      Cabral war sich bewusst, dass er den Weg nach Odemira möglicherweise völlig umsonst gemacht hatte. Es war Sonntag, und das Geschäft von Gabriela Valente war verschlossen. Dennoch hämmerte er zum wiederholten Mal gegen die Ladentür, so dass das Schild mit der Aufschrift Geschlossen innen klirrend gegen das Glas schlug. Wo war sie? Besuchte sie womöglich die Heilige Messe? Oder war sie auf dem Rio Mira unterwegs? Wenn sie nicht in einer Minute öffnete, würde er vermutlich nicht einmal davor zurückschrecken, Steinchen gegen die oberen Fenster zu werfen. Auch wenn er jetzt schon bemerkte, wie auf der anderen Straßenseite an den Fenstern verdächtige Bewegungen der Gardinen auszumachen waren. Man beobachtete ihn. Niemand konnte wissen, dass er zu den Guten gehörte, und man hielt ihn möglicherweise für einen unzufriedenen Kunden oder, schlimmer, für einen wütenden Liebhaber.

      Noch einmal hieb er die Faust gegen die Tür. Da bemerkte er, kurz bevor ihm der Geduldsfaden riss, wie jetzt ein schwacher Lichtschein aus dem Hinterzimmer in den Laden fiel. Und dann sah er durch die Scheibe endlich Gabriela Valente zur Tür kommen. Viel länger hätte er auch nicht mehr an sich halten können.

      »Inspektor … Verzeihen Sie, ich habe mir Ihren Namen nicht gemerkt.«

      Sie machte keine Anstalten, den schmalen Türspalt zu vergrößern, durch den sie mit ihm sprach.

      »Inspektor Cabral. Bom dia, Senhora Valente. Darf ich reinkommen?«

      »Aber es ist Sonntag und nicht geöffnet.«

      »Das weiß ich. Ich bin nicht hier, um bei Ihnen etwas zu kaufen. Es dreht sich immer noch um die Ermittlungen im Fall Óscar Lima.«

      Es passte ihr nicht, das sah Cabral ihr an. Verdrießlich verzog sie das Gesicht. Aber sie öffnete die Tür und trat beiseite.

      »Ich habe zuerst eine Frage. Sie sagten, Sie hätten keinerlei persönliche Dinge wie Papiere, Fotos oder ähnliches von Óscar Lima aufgekauft.«

      »Das stimmt. So etwas kaufe ich nie an. Wer sollte mir das abnehmen?«

      »Wissen Sie, wo diese Dinge hingekommen sein könnten?«

      »Nein, ich habe keine Ahnung. Es gab keine Angehörigen. Vielleicht fragen Sie in Sines nach, wer die Bestattung abgewickelt hat. Möglicherweise sind dort die persönlichen Gegenstände in Verwahrung.«

      »Ich würde jetzt gerne noch einmal die Dinge sehen, die Sie gekauft haben.«

      Dieser Wunsch irritierte Gabriela Valente. Sie strich sich mit einer Handbewegung, die Abgespanntheit signalisierte, eine Strähne zur Seite, die ihr ins Gesicht gefallen war. Cabral bemerkte, dass sie an ihrem freien Tag sportliche Freizeitkleidung trug. Eine ausgeblichene Jeans und ein zu großes, ausgeleiertes Sweatshirt. Aber diese Lässigkeit ließ sie nicht jünger oder frischer erscheinen. Ihr haftete immer noch dieselbe farblose Kümmerlichkeit an wie bei Cabrals erstem Besuch.

      »Na schön, dann kommen Sie mit nach hinten. Sie kennen den Weg ja schon.«

      Erneut stand Cabral inmitten all der Überreste aus vergangenen Tagen. Es roch muffig. Nach Abschied und Staub. Langsam ließ er seine Augen noch einmal über alle Dinge wandern. Er hob einen Kerzenleuchter an, ließ ihn von einer Hand in die andere gleiten, als prüfe er das Gewicht. Dann stellte er ihn wieder ab. Als Nächstes strich er mit der flachen Hand über die Kanten der Platte eines kleinen Beistelltischchens. Auch die Tischbeine fuhr er kundig auf und ab. Er ließ sich Zeit.

      »Was suchen Sie denn?«

      Gabriela Valente trat von einem Bein auf das andere, als müsse sie demnächst unbedingt eine Toilette aufsuchen.

      »Wir suchen noch immer nach der Tatwaffe.«

      Es gab eine kleine Pause. Sicher musste sie erst einmal verdauen, dass man in Erwägung zog, die Waffe könnte unter den Sachen sein, die Wand an Wand mit ihrem Schlafzimmer lagerten.

      »Wie … wie ist er denn gestorben?«

      »Man hat ihn erschlagen.«

      »Oh.«

      Gehaucht nur.

      Cabral wies auf einen Geigenkasten. Der schwarze Kunststoff war abgegriffen und verschrammt.

      »Dies hier gehörte auch Lima, oder?«

      »Ich weiß es nicht genau.«

      »Aber hatten Sie nicht vor ein paar Tagen gesagt, dass all dies hier aus Limas Besitz stammte?«

      Cabral machte eine undeutliche, weit ausholende Geste, die eigentlich alles einschloss, was sich im Lager befand.

      »Ja, stimmt. Aber manchmal kommen die Dinge auch einfach dorthin, wo Platz ist, verstehen Sie?«

      »Sie sind sich also nicht sicher?«

      »Nicht hundertprozentig, aber es könnte sein, ja.«

      Cabral nahm den Kasten in die Hand. Er war leer, das war ihm sofort klar. Er war zu leicht. Trotzdem öffnete er ihn, und er starrte auf zerschlissenen graublauen Veloursstoff.

      »Wo ist das Instrument?«, fragte er Gabriela Valente.

      »Ich weiß es nicht«, antwortete sie jetzt fast lachend und zuckte mit den Schultern.

      »Hat das vielleicht schon jemand gekauft?«

      »Nein. Nein, ich bin sicher, dass ich den Geigenkoffer ohne Geige gekauft habe.«

      »Warum?«

      »Warum nicht? Manche Leute, die ein solches Instrument besitzen, wollen sich vielleicht keinen neuen Koffer kaufen. Was weiß ich.«

      Sie atmete geräuschvoll aus. Cabral ignorierte ihre zunehmende Verstimmung.

      »Ich kaufe ihn.«

      »Was?«

      »Ich kaufe den Geigenkasten.«

      »Aber haben Sie denn eine Geige?«

      »Nein, aber was nicht ist, kann ja noch werden. Warum nicht einmal andersherum anfangen? Und vielleicht kann man diesen Kasten ja auch noch anders nutzen.«

      »Anders? Aber wie denn?«

      »Was meinen Sie, passt da auch ein Cavaquinho rein?«

      »Ein was?«

      »Ein kleines kapverdisches Saiteninstrument.«

      »Ich weiß nicht, so etwas habe ich noch nie gesehen.«

      »Ich werde es ausprobieren.«

      »Aber wollen Sie nicht lieber mit dem Instrument kommen und es ausprobieren, bevor Sie den Kasten kaufen? Vielleicht passt es nicht.«

      »Dann ist er womöglich in der Zwischenzeit verkauft.«

      »Ich könnte ihn für Sie zurücklegen.«

      »Das ist sehr freundlich, aber ich kaufe den Kasten jetzt gleich.«

      »Die Kasse … Sie ist heute nicht eingeschaltet. Auch wenn es hier nicht danach aussieht, aber ich habe eine elektronische Kasse. Ich müsste sie hochfahren.«

      »Ich brauche keinen Beleg. Sagen Sie mir einfach, was der Kasten kostet.«

      »Ich … ich habe ihn noch nicht ausgezeichnet. Die meisten Dinge verkaufe ich auf Verhandlungsbasis.«

      Cabral kramte in den Tiefen seiner Hosentasche. Er war immens erleichtert, als er tatsächlich zwischen Feuerzeug, Autoschlüssel und interessanterweise zwei Gummibändern einen Geldschein zu fassen bekam.

      »Reichen fünfzig Euro?«

      »Ja, ich denke schon.«

      »Sehr gut. Hier sind sie.«

      Er reichte den Schein Gabriela Valente, die ihn nahm und mit den Schultern zuckte, als wolle sie damit sagen, dass er ja selbst wissen müsse, was er tat.

      »Dann gehe ich mal wieder und überlasse Sie Ihrem freien Sonntag.«

      »Kein Problem. Ich habe immerhin frei. In Ihrem Beruf, oder wenn man bei der Zeitung ist wie Joana Meireles, kann man das sicher nicht immer planen.«

      Was war das? Ein Déjà-vu? Eine Vision? Es war, als würde für eine Sekunde die Zeit angehalten und ein Schleier gelüftet. Eine Tür geöffnet, einen winzigen Spalt breit. Es war ihm ein kurzer Blick gestattet. Zu kurz? Nein, alles war klar und deutlich.

      Auf dem Weg vom Lager durch den Korridor und das Hinterzimmer blieb Cabral vor der Fotografie stehen, die er schon beim letzten Mal betrachtet hatte.

      »Ihre Eltern?«

      Er tippte mit dem Finger auf das Bild von dem kleinen Mädchen mit den Zöpfen.

      »Ja.«

      »Sie sehen Ihrer Mutter ähnlich.«

      Ein dankbares Lächeln glitt über das blasse Gesicht. Für einen Moment konnte Cabral hinter all der Niedergeschlagenheit das leuchtende Antlitz der Siegerin auf dem Podest ausmachen.

      »Wann war das?«

      »Ich erinnere mich nicht genau. Ich muss vielleicht fünf Jahre alt gewesen sein. Kurz bevor mein Vater …«

      Cabral überging, dass sie den Satz nicht beendete.

      »Einzelkind?«

      Sie nickte. So schnell, wie das Leuchten aufgeflammt war, erlosch es auch wieder.

      »Ich auch. In gewisser Weise sind wir fast etwas Besonderes, in einer Zeit, in der die Familien mit durchschnittlich vier Kindern gesegnet waren.«

      »Ich wäre lieber nichts Besonderes, wenn ich dafür jetzt Geschwister hätte und nicht ganz allein wäre.«

      Bitterkeit. Cabral war, als könne er sie auf der Zunge schmecken.

      »Vielen Dank für Ihre Zeit, Senhora Valente.«

      »Keine Ursache.«

      Und dann ging er. Er drehte sich nicht mehr zu ihr um, bevor er ins Auto stieg. Vorsichtig legte er den Kasten in den Fußraum auf der Beifahrerseite, damit er nicht bei einer scharfen Bremsung vom Sitz durch den Innenraum des Wagens flog. Dann machte er sich auf den Weg nach Sines. Er musste weg. Er konnte die Tragik hier fast mit Händen greifen.
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      Wieder in Sines, begab sich Cabral auf dem schnellsten Weg zu Galegos. Unter dem Arm trug er einen in eine Plastiktüte eingeschlagenen Gegenstand. Was ihn in der Pastelaria erwartete, war fast eine Wiederholung der Szene vom letzten Wochenende. Es war laut und voll. Man aß und trank, und die Diskussionen brachten die Männer in Stimmung für das Spiel von Benfica, das gleich beginnen würde. Dann würden sie wie bei einer Prozession in die Casa do Benfica ziehen. Von allen Seiten wurde Cabral begrüßt, und dieses Mal versuchte er nicht, sich so unsichtbar wie möglich zu machen.

      »Mestre Gouveia!«

      Cabral hatte den Präsidenten wie erwartet in eine lebhafte Diskussion vertieft an einem der Tische ausfindig gemacht. Cabral fuchtelte mit dem Arm herum und versuchte so, ihm klarzumachen, dass er ihm vor die Tür folgen sollte. Gouveia begriff sofort und kam ihm nach.

      »Nuno, was ist passiert? Was trägst du da unterm Arm? Ist das ein Bacalhau?«

      »Keine Witze jetzt.«

      »Das war kein Witz. Was ist es dann?«

      »Kommen Sie hier rüber«, raunte Cabral und zog Gouveia am Ärmel ein Stück vom Eingang weg. Niemand musste mitbekommen, was hier passierte.

      »Mestre, ich habe hier etwas, von dem ich möchte, dass Sie es an Ihren Freund Doutor Oliveira weitergeben. Er soll die Rechtsmediziner untersuchen lassen, ob hier DNA von Óscar Lima zu finden ist. Oder etwas, was mit den Spuren an der Wunde identisch ist.«

      Gouveias Augen wurden immer größer. Alarmiert fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen.

      »Pack es aus.«

      »Nicht hier.«

      Cabral öffnete die Tüte nur ein klein wenig, so dass Gouveia hineinschauen konnte.

      »Ein Geigenkasten?«

      »Wenn ich recht habe, dann ist das der Kasten, in dem Lima ein Cavaquinho aufbewahrt hat. Und ich glaube, dass der Schlag auf den Hinterkopf mit diesem Instrument ausgeführt wurde. Der Täter hat das Instrument verschwinden lassen, aber nicht den dazugehörenden Kasten.«

      Gouveia begriff.

      »Aber wer?«

      »Ich habe einen Verdacht, aber ich muss noch ein paar Dinge überprüfen. Dies hier eilt«, sagte er mit einem Blick auf das ominöse Objekt. »Können Sie das sofort erledigen?«

      »Brauchst du das Auto noch?«

      »Ja, wenn es geht. Ich muss wahrscheinlich später noch einmal weg.«

      »Gut, ich nehme den Wagen von meiner Frau. Aber du musst dich bald um ein eigenes Auto kümmern, Nuno. So können wir nicht weitermachen.«

      »Ich weiß. Bald, wenn das hier abgeschlossen ist.«

      Sie gaben sich die Hand und griffen einander dabei gegenseitig einvernehmlich wie Verschwörer mit der anderen Hand an den Oberarm, als würden sie eine Abmachung besiegeln. Danach eilte Cabral die Gasse hinunter. Er war froh, dass alles so dicht beieinander lag.

      Ungestüm polterte er in die Pensão Rodrigues. Die Tür flog ihm aus der Hand und knallte gegen die Wand da­hinter.

      »Ich bin es, Dona Augusta. Cabral«, rief er, damit die arme Frau nicht erschrak und annahm, die Vandalen wären ins Haus eingefallen. Hastig putzte er sich die Schuhe ab und trat in ihr Zimmer.

      »Senhor, was ist denn das? Es hört sich ja an, als würden Sie eine Razzia durchführen.«

      Es klang tadelnd, aber Cabral war sich sicher, dass Sie nicht ernsthaft böse war. Die Art, wie sie ihn über den Rand der Brille anblickte, sprach Bände.

      »Verzeihung, ich bin in Eile. Senhora, ist es wohl möglich, dass Sie mich noch einmal Ihren Computer benutzen lassen? Wenn Ihr Sohn nicht gerade …«

      »Nein, nein, mein Sohn ist nicht da. Er ist auf dem Land.«

      Cabral dachte an Geschichten über Eheleute, bei denen einer das Weite gesucht hatte und der andere zur Wahrung des Scheins auf Rückfragen ständig erzählte, sie oder er wäre zur Kur oder auf Geschäftsreise. Dona Augustas Sohn war immer gerade auf dem Land, wenn er nachfragte. Und sie sah nicht erfreut darüber aus.

      Er betrat das Arbeitszimmer und fuhr den Computer hoch. Nach wenigen Augenblicken hatte er sich ins Internet eingeloggt und öffnete wieder den Link zum internen Archiv des Museo da Resistência. Dann prüfte er die Listen der Inhaftierten. Er hämmerte auf der Tastatur herum, immer ungeduldiger. Nach einer Weile kam es ihm vor, als sähen die Männer alle gleich aus. Hohlwangig, mit schlechten Zähnen. Augen, aus denen mal mehr, mal weniger Verzweiflung sprach. Je nachdem, wie lange sie schon einsaßen. Namen rasten an ihm vorbei, Zahlen verschwammen, und seine Augen brannten. Und dann, nach zwei Stunden, verharrte sein Zeigefinger über der Maustaste und klickte nicht mehr weiter. Er hatte gefunden, wonach er suchte.

      Kommandeur einer Sondereinheit, die ab 1972 mit der Zerstörung der Basiseinheiten der Volksbewegung zur Befreiung Angolas betraut war. Inhaftiert am 24. Mai 1973 wegen Kollaboration mit dem Feind. Entlassen am 1. Mai 1974 im Zuge der Schließung des Arbeitslagers Tarrafal.

      Cabral saß regungslos da. Er wünschte sich, sein erster Verdacht gegen Mendes und Pinotes hätte sich als richtig herausgestellt. Es passierte nicht oft, aber in einigen wenigen Fällen verspürte Cabral Mitleid mit dem Täter. So wie jetzt auch. Das war auch der Grund dafür, dass er nicht in höchster Eile die zuständigen Stellen benachrichtigte. Er ließ sich Zeit, kopierte, was nötig war, und fügte alles als Anhang an die Mails, die er schließlich verschickte. Dann gab er der Tür zu Dona Augustas Zimmer hinter sich mit der Stiefelspitze einen kleinen Tritt, so dass sie leise zufiel. Er musste Telefonate führen, die nicht für fremde Ohren bestimmt waren. Nicht einmal für Dona Augustas.

      Eine halbe Stunde später hatte er seinen Bericht abgeliefert. Alles Notwendige würde an höherer Stelle in die Wege geleitet werden. Es lief wie am Schnürchen, als wäre er immer noch im Dienst, und er wunderte sich, dass niemand hinterfragte, was er mit allem zu tun hatte. Aber in diesem Moment machte es ihm die Sache leichter, und so verschob er diese Frage auf einen späteren Zeitpunkt.

      »Ist alles in Ordnung, Senhor?«, rief Dona Augusta durch die geschlossene Tür.

      Sie glaubte sicher, er wäre eingeschlafen oder würde etwas Unlauteres tun, was auch immer das sein sollte. Cabral fuhr den Computer herunter. Er fühlte sich wieder einmal hundemüde.

      »Alles in Ordnung, Senhora. Ich bin hier fertig.«

      Dona Augusta sah jedoch gar nicht erleichtert aus. Cabral fand, dass sie enttäuscht wirkte. Er setzte sich auf das Sofa ihr gegenüber. Er hatte noch genug Zeit. Alles, was er gerade angestoßen hatte, würde zwar zügig weitergehen, aber doch so viel Zeit brauchen, dass er trotz ein paar Minuten bei Dona Augusta immer noch vor den anderen dort sein würde.

      »Wie geht es Ihnen, Dona Augusta?«

      Sie gab einen unbestimmten Ton von sich und wiegte den Kopf hin und her. Es schien ihre Art zu sagen, dass sie das ihr zugedachte Schicksal einfach hinnahm.

      »Wer hilft Ihnen hier eigentlich in der Pension? Ich habe Ihren Sohn noch nie gesehen.«

      »Mein Sohn hat seine Pflanzen. Er ist Botaniker. Das ist seine Leidenschaft, nicht dieses Hotel.«

      »Und Ihre Schwiegertochter?«

      »Sie kümmert sich um die Buchungen und die Abrechnungen und solche Dinge. Aber sie ist selten hier, und ich weiß nicht einmal, wo sie die ganze Zeit steckt.«

      »Das ist ein bisschen einsam für Sie, oder?«

      Sie zupfte an dem Wollfaden, den sie gerade zu etwas verarbeitete, das aussah wie ein schmaler Schal. Seiner Frage wich sie aus.

      »Früher war es eine gute Arbeit. Es waren andere Zeiten. Ich wünschte, es gäbe jemanden, dem das Haus etwas bedeutet und der es führt, wie es früher einmal war.«

      Er wagte es nicht, danach zu fragen, ob sie befürchtete, ihr Sohn könnte das Haus, das seit vielen Generationen ihrer Familie gehörte, eines Tages verkaufen. Er kannte die Antwort. Sie ließ niedergeschlagen den Kopf hängen. Cabral stand auf und tätschelte ihr ungeschickt den Arm.

      »Warten Sie ab, vielleicht schneit hier eines Tages ganz unerwartet jemand herein und möchte nichts lieber tun, als in Ihrem Sinne die Pension weiterführen. Alles ist möglich.«

      Sie legte ihre Stirn in Falten.

      »Viel Zeit zum Abwarten bleibt mir nicht mehr, Senhor.«

      »Dona Augusta, Sie sind doch im besten Alter!«, protestierte Cabral, und beide wussten, dass das nicht stimmte. Aber sie gab ein verlegenes Lachen von sich, und wäre sie nicht so darauf getrimmt, die Haltung zu bewahren, hätte sie wohl ein Wollknäuel nach ihm geworfen oder ihn mit der Stricknadel gepiekt. Ihre Hand jedenfalls zuckte verräterisch.

      »Ich muss noch einmal weg«, erklärte er. »Aber wir unterhalten uns bald weiter.«

      Dona Augusta schwieg.

      »Versprochen«, schob er daher noch hinterher, und er sagte es gerne und aus voller Überzeugung.
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      Es kam Cabral vor, als bestünde der ganze Tag aus Wiederholungen. Er hämmerte erneut gegen die Tür, hinter der das Schild Geschlossen hing. Nichts rührte sich. Das allein war, wie schon am Morgen, nicht ungewöhnlich, aber diesmal hatte er ein ganz ungutes Gefühl. Er spürte einfach, dass die Zeit drängte. Er selber hatte das Rennen gestartet, und nun befürchtete er, nicht schnell genug zu sein.

      »Senhora Valente ist nicht da«, hörte er hinter sich eine Stimme.

      Er drehte sich um und sah sich einer alten Frau gegenüber, die die schmale Straße, die hier auch noch ein wenig anstieg, mithilfe eines Krückstocks bewältigte. Sie musste wohl eine Nachbarin sein.

      »Inspektor Cabral. Boa tarde, Senhora. Wissen Sie, wo ich Sie finden kann?«

      »Sie ist weggegangen. Und sie hatte zwei große Taschen dabei. Es sah aus, als wollte sie verreisen.«

      »Wie lange ist das her?«

      »Ungefähr zwanzig Minuten, da hab ich sie unten an ihrem Auto getroffen.«

      »Was heißt unten? Wo ist das?«

      »An der kleinen Anlegestelle. Da hat sie ihr Boot liegen, so ein schmales Ding. Senhora Valente rudert doch.«

      »Paddelt«, verbesserte Cabral sie, als ob das irgendwie hilfreich und von Nutzen wäre. »Wo genau ist diese Anlegestelle?«

      Die Frau drehte sich mühevoll in die Richtung, aus der sie gerade gekommen war. Sie hob ihren Krückstock und benutzte ihn als Wegweiser, was sie beunruhigend aus dem Gleichgewicht brachte.

      »Einfach die Straße runter. Der Fluss ist ja nicht zu übersehen, Inspektor.«

      Womit sie ohne Frage recht hatte. Cabral räusperte sich.

      »Ja, natürlich. Vielen Dank, Senhora.«

      Er machte sich auf den Weg. Wenn die alte Dame Gabriela Valente vor zwanzig Minuten getroffen hatte, war es wahrscheinlich schon zu spät, und sie war längst in ihrem Auto unterwegs. Dennoch lief er jetzt in einem zügigen Joggingtempo am Ufer entlang.

      Es gab keine offiziellen Anlegestellen. Der Rio Mira war mehr als ein Bach, aber weniger als ein Strom. Es gab keinen Bootsverkehr, der dem Transport von Menschen oder Gütern gedient hätte. Also hielt Cabral Ausschau nach einem privaten kleinen Steg. Als er gerade erst etwa fünf Minuten unterwegs war, sah er vor sich in einiger Entfernung einen dunklen Kombi mit offener Heckklappe am Straßenrand stehen. Eine Frau, in der er eindeutig Gabriela Valente erkannte, machte sich am Kofferraum zu schaffen. Dann hantierte sie am Dachaufbau herum. Cabral vermutete, dass dieser für den Transport ihres Bootes gedacht war.

      »Senhora Valente!«

      Sie sah auf, und Cabral hätte schwören können, dass sich ihre Augen vor Schreck weiteten. Aber das war natürlich Blödsinn, denn er war noch viel zu weit entfernt, um das erkennen zu können. Sie reagierte schnell und griff sich die kleinere der beiden Taschen, ließ alles andere stehen, ließ den Kofferraum offen und rannte die Böschung hinunter. Dort musste es einen Trampelpfad oder Treppenstufen geben. Cabral konnte es nicht erkennen. Er legte noch einmal an Tempo zu.

      Wo wollte sie denn hin? Warum war sie nicht einfach in ihr Auto gestiegen und losgefahren?

      Als er den Wagen erreichte, sah er den buckligen Pfad, der die Böschung hinab zu einem kleinen Steg führte. Dort unten lag ein kleines Bootshaus. Eher ein windschiefer Bretterverschlag, um genau zu sein. Er lief hinunter, stolperte einmal und wäre fast der Länge nach den kleinen Hang hinuntergefallen. Im letzten Moment konnte er sich fangen. Als er unten ankam, sah er, dass Gabriela Valente tatsächlich mit einem Boot abgelegt hatte. Sie war schon einige Meter vom Steg entfernt. Das Boot war ein Kanadier. Es war nach oben offen, im Gegensatz zu einem Kajak, das nur eine enge Einstiegsluke hatte. Auch war es deutlich breiter und hatte genug Stauraum, um Gepäck für lange Wandertouren unterzubringen.

      Cabral fragte sich, warum Verdächtige oder Täter so oft die denkbar aussichtslosesten Wege wählten, um das Ende hinauszuzögern. Wollte sie vielleicht bis zum Atlantik paddeln? Wohin glaubte sie, würde sie das hier führen? Das war doch lächerlich. Er trat gegen etwas Klirrendes. Es war ein Schlüsselbund, das auf den verwitterten Holzplanken lag. Das war also der Grund, warum sie nicht einfach mit dem Auto hatte flüchten können. Der Schlüssel war hier unten gewesen.

      »Senhora Valente, das hat doch keinen Sinn. Kommen Sie zurück, dann können wir reden!«, schrie er ihr über das Wasser hinweg zu.

      Sie ignorierte es. Er musste etwas unternehmen. Sie paddelte mit der Strömung Richtung Ortsausgang. Cabral lief den Fußweg wieder hinauf und oben an der Straße entlang, in dieselbe Richtung wie sie auf dem Wasser. Die Sicht war vollkommen versperrt durch Büsche und Bäume, und so konnte er nicht sehen, ob er mit ihr auf derselben Höhe war oder ob sie einen Vorsprung hatte. Womöglich hatte er sie sogar schon überholt. Er lief einfach weiter, in der Hoffnung, irgendwo auf eine Öffnung zu stoßen.

      Der Fluss machte eine Biegung, und auf einmal hatte Cabral die ungute Ahnung, dass dieser Fluchtweg doch nicht so unsinnig gewählt worden war. Es war nicht mehr weit, bis der Fluss von der Straße wegführte, die bisher parallel dazu verlaufen war. Dann wand er sich um ein oder zwei weiche Kurven vom Ort weg, bevor er schließlich durch das Hinterland mäandern würde. Ab der Biegung würde es schwierig, wenn nicht unmöglich werden, an das Flussufer zu gelangen, mit welchem Gefährt auch immer. Auch zu Fuß hätte man keine Chance. Das Land zu beiden Seiten des Flusses war nicht erschlossen. Hier gab es keine Wanderwege, nur Felder, Hecken, Gestrüpp und Wälder. Unebene Landschaft. Auf dem Wasser war man hier im Vorteil. Ihnen bliebe nur noch eine Verfolgung mit dem Helikopter übrig. Diesen Gedanken verwarf Cabral sogleich wieder. Sie waren hier nicht in Lissabon, wo der Polizeihubschrauber binnen weniger Minuten zur Verfügung stand und zum Einsatz kommen konnte.

      Also rannte er los. Sein Handy klingelte. Ohne anzuhalten zog er es umständlich aus seiner Hosentasche und nahm das Gespräch an. Es war die GNR von Odemira, die startklar war, um ihm zu Hilfe zu eilen. Cabral fluchte innerlich. Er hatte nicht erwartet, dass die ortsansässigen Kollegen kommen würden. Er hatte mit den Kollegen aus Sines oder Setúbal gerechnet und auch damit, mehr Zeit zu haben. Zeit, um Gabriela Valente davon zu überzeugen, sich selber zu stellen, was auf das Strafmaß einen positiven Einfluss haben konnte.

      »Ich bin auf der Straße am Fluss. Die Verdächtige ist mit einem Boot auf dem Wasser unterwegs. Wir sind kurz vor dem Ortsausgang in Richtung Süden. Ich habe keine Ahnung, wie die Straße hier heißt.«

      Er wartete keine Antwort ab, drückte nur die Aus-Taste. Er hatte keine Luft für weitere Sätze. Sie mussten ihn so finden. Dann kam die Brücke in Sicht. Da hatte er eine Chance, wenn Gabriela Valente nicht schon vorher irgendwo angelegt hatte und ausgestiegen war. Genauso wenig, wie er sie sehen konnte, sah sie ihn. Vielleicht dachte sie, er hätte die Verfolgung längst aufgegeben. Also hielt er auf die Brücke zu. Nur noch eine Rechtskurve, und er hatte sie erreicht. Und dann sah er den Fluss in voller Breite in beiden Richtungen. Und Gabriela Valente, die mit kräftigen Zügen das Paddel durch das Wasser bewegte. Er hatte sie wirklich überholt. Keuchend stützte er sich auf das Geländer. Er wollte nur eine Sekunde Atem holen, doch in diesem Moment hörte er die Sirenen der Einsatzfahrzeuge. Das Blaulicht zuckte durch die Baumreihe am Ufer. Auch Gabriela Valente hatte sie gehört. Hektisch sah sie sich um.

      Dann bemerkte sie ihn. Und Cabral erkannte deutlich, dass sie sich straffte, eine aufrechtere Position einnahm, noch einmal mehr Kraft in ihre Arme legte, sich mit dem ganzen Körper in die Bewegung legte. Sie hatte nicht vor aufzugeben. Wenn sie unter der Brücke hindurch war, kam die Biegung. Dann würden sie sie leicht aus den Augen verlieren. Aber was sollte er jetzt tun? Wer war schneller? Sie oder die Polizisten? Es war ein Wettrennen, bei dem es um Sekunden ging.

      Und dann traf Cabral eine Entscheidung. Er zog sich die Jacke aus, ließ sie auf die Straße fallen und streifte die Schuhe ab. Er kletterte auf das Geländer und wartete. Schätzte die Meter ab. Die Einsatzfahrzeuge bogen auf die Brücke ein. Sie waren zu spät. Nur Sekunden.

      Er zählte die Paddelschläge mit, und dann sprang er in die Tiefe. Es waren vielleicht sechs oder sieben Meter. Beim Eintauchen in das schneidend kalte Wasser versteifte er sich. Es war ein Schock und nahm ihm für einen Moment den Atem, der nach seinem Lauf noch nicht einmal wieder in seinem gleichmäßigen Rhythmus ging. Da sah er durch einen Wasserschleier den Kanadier neben sich auftauchen. Gabriela Valente versuchte, einen Bogen zu fahren, um ihm auszuweichen. Wut und Verzweiflung verzerrten ihr Gesicht. Cabral hob sich mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand, aus dem Wasser und streckte den Arm nach dem Bootsrand aus. Er packte ihn und rutschte gleich wieder ab. Irgendetwas Scharfkantiges schnitt in seine Handfläche, und Blut tropfte in das schlammig braune Flusswasser. Sie war an ihm vorbei. Beide hatten sie die Brücke bereits hinter sich gelassen.

      Aus dem Augenwinkel nahm Cabral Männer in hellblauen Uniformhemden auf der Brücke wahr, die hektisch hin und her rannten, aber auch nicht zu wissen schienen, was sie tun sollten. Mit kraftvollen Kraulzügen versuchte er, die Distanz zwischen sich und dem Kanadier zu verringern. Aber er war nicht mehr so durchtrainiert wie früher. Seine Muskeln brannten. Er merkte, wie allmählich seine Kräfte schwanden, so sehr er sich im Geiste auch anfeuerte. Der Fluss zog an ihm. Auch wenn es keine ausgeprägten Stromschnellen gab, unter der ruhigen Oberfläche gab es Strudel und Strömungen, gegen die er nicht ankam. Er fiel zurück. Seine Kleidung wog an seinem unterkühlten Körper auf einmal eine Tonne. Er schluckte Wasser, hustete und fing an, panisch zu strampeln. War es das jetzt? Nein, er durfte noch nicht aufgeben. Noch einmal biss er die Zähne zusammen und versuchte aufzuholen. Doch plötzlich wurde ihm schwarz vor Augen, und er musste einsehen, dass er es nicht mehr schaffen konnte. Und dann ließ er los, ließ sich treiben. Ließ sich sinken. Eine große Ruhe und das Gefühl von Frieden und Versöhnlichkeit legten sich über ihn.

      Ein Hieb gegen seine Schulter riss ihn aus der Dunkelheit, löste den Reflex aus, sich zu bewegen, sich zu wehren. Er riss die Augen weit auf und sah, dass ihn ein Paddel getroffen hatte. Gabriela Valente war neben ihm und schrie ihm etwas zu. Er musste sich anstrengen, um zu begreifen, was sie ihm sagen wollte.

      »Halten Sie sich am Paddel fest! Ich ziehe Sie heran. Machen Sie schon!«

      Cabral riss die Arme aus dem Wasser. Zwei- oder dreimal griff er ins Leere, doch dann bekam er die harte, glatte Oberfläche zu fassen. Er tastete sich vor, und dann hatte er den Bootsrand erreicht. Diesmal rutschte er nicht ab. Er packte ihn mit beiden Händen. Das Blut aus seiner rechten Hand rann in einem bizarren Muster über den seitlichen Bootsrumpf. So verharrte er, an der Bootswand hängend, und vertraute darauf, dass ihn irgendjemand aus dem Wasser fischen würde. Irgendetwas schlang sich um seine Handgelenke. Er ließ es geschehen. Da war so viel Blut. Viel zu viel für die Verletzung an seiner Hand. Ihm wurde schon wieder schwarz vor Augen.
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      Als Cabral zu sich kam, bemerkte er als Erstes, dass er in eine Rettungsdecke gehüllt war, in der er aussah wie eine zerknitterte, goldene Christbaumkugel. Er richtete sich auf und wollte die Decke von sich schmeißen. Allerdings trug er darunter nur eine Unterhose und ein T-Shirt, das nicht ihm gehörte. Also überlegte er es sich anders.

      »Da sind Sie ja wieder, Inspektor.«

      Cabral drehte sich um. Ein Sanitäter saß hinter ihm im Rettungswagen, in dem er sich ganz offensichtlich befand.

      »Was ist passiert?«

      »Sie waren kurze Zeit ohnmächtig. Sie waren unterzuckert, unterkühlt, und ihr Kreislauf hat schlappgemacht. Der Notarzt hat bereits ein EKG gemacht. Alles in Ordnung, kein Grund zur Sorge. Ein bisschen Ruhe und ein paar Aufbaupräparate, und dann sind Sie bald wieder fit.«

      Ruhe? Aufbaupräparate? Cabral glaubte, nicht richtig zu hören. Nun rappelte er sich doch auf, wickelte sich aus der glamourösen Hülle und schwang betont lässig die Beine von der Liege.

      »Inspektor, was machen Sie denn? Der Arzt will Sie gleich noch sehen, wenn er die Notversorgung bei der Frau abgeschlossen hat.«

      »Gabriela Valente? Was für eine Notversorgung? Was ist denn passiert?«

      »Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten. Haben Sie das denn nicht mitbekommen?«

      Wie denn, dachte Cabral, wenn ich offensichtlich ohnmächtig gewesen bin?

      Aber dann erinnerte er sich an all das Blut, das nicht von ihm stammen konnte. Er blickte auf die Innenfläche seiner rechten Hand. Oder besser gesagt auf einen Verband, der die gesamte Hand umschloss. Die Wunde war bereits versorgt worden. Und dann fiel ihm etwas anderes auf. Er hatte Striemen an den Handgelenken.

      »Was ist das hier?«, fragte er den Sanitäter.

      »Mensch, Sie waren scheinbar doch länger weg. Die Frau, die sie festgenommen haben, hatte Ihre Arme mit einem Tau an der Sitzbank im Kajak festgebunden, damit Sie nicht wieder ins Wasser rutschen.«

      Kanadier, dachte Cabral, kein Kajak.

      »Dann hat sie sich die Pulsadern geöffnet, und Sie sind beide auf dem Fluss getrieben. Die GNR hat Sie rausgefischt. Die sind mit einem Schlauchboot hinter Ihnen her.«

      Das war bei Weitem das Spektakulärste, was seit sechs Monaten in Cabrals Leben passiert war, und er hatte nichts davon mitbekommen.

      »Wie geht es Gabriela Valente?«

      »Sie wird wieder. Wir bringen sie jetzt in ein Krankenhaus.«

      »Ich will mitfahren.«

      »Nun gut, wenn Sie sich doch noch zu schwach fühlen. Vielleicht ist es wirklich besser, Sie lassen sich noch einmal gründlich untersuchen und bleiben vielleicht eine Nacht im Hospital.«

      »Nein, ich will mit Gabriela Valente mitfahren. Ich muss mit ihr reden. Außerdem brauche ich eine Hose.«

      »Ihre Klamotten sind pitschnass.«

      Cabral sah sich um. Er wurde, obwohl er sich sehr angeschlagen fühlte, ärgerlich. Er musste doch irgendwo ein trockenes Kleidungsstück auftreiben können.

      »Geben Sie mir eine Decke, irgendein Laken. Irgendetwas, das mich nicht aussehen lässt wie ein Pralinee.«

      Der Sanitäter grinste, öffnete einen Koffer und zerrte ein rotes Päckchen hervor.

      »Sie können eine Löschdecke nehmen.«

      Cabral verzog genervt das Gesicht.

      »Wenigstens ist die nicht goldfarben«, legte der Sanitäter nach.

      »Na gut, geben Sie schon her.«

      Entfaltet hatte die Löschdecke ein ausreichendes Maß, um sie sich um die Hüften zu schlingen. Die Enden legte er am Rücken einmal über Kreuz, zog sie von hinten durch die Beine nach vorne und befestigte sie, indem er sie einfach vor dem Bauch in den Bund steckte. Alles in allem hatte das textile Gebilde nun Ähnlichkeit mit einem indischen Dhoti. Nun würde er immerhin nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses auffällig werden. Damit schlüpfte er in seine Schuhe, die irgendjemand umsichtig auf der Brücke eingesammelt hatte. Wenigstens die waren trocken geblieben. Er stapfte hinüber zu dem anderen Rettungsfahrzeug, das gerade im Begriff war abzufahren. Gerade noch rechtzeitig erklärte er sein Anliegen, und man ließ ihn zusteigen. Außer dem Fahrer und einem Sanitäter war auch noch ein Mann der GNR dabei. Kurz nickten sie sich zu, dann fuhr der Wagen an und machte sich auf den Weg.
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      Gabriela Valente lag mit geschlossenen Augen auf der Liege. Sie war weiß wie die Verbände, die man ihr an den Handgelenken angelegt hatte. Außerdem hing sie an einem Tropf, durch dessen dünnen Schlauch in gleichmäßigem Rhythmus eine klare Flüssigkeit in ihre Vene rann. Cabral vermutete, dass man ihr eine kolloidale Infusion verabreichte, die die Auswirkungen des Schocks auf­fangen sollte, die ein hoher Blutverlust mit sich brachte. Eine Manschette um ihren Oberarm blähte sich in re­gelmäßigen Abständen auf und kontrollierte ihren Blutdruck. Die Ergebnisse notierte der Sanitäter in einem Formular.

      »Kann ich mit ihr reden?«, fragte Cabral ihn.

      Er hatte keine Einwände.

      »Senhora Valente?«

      Er sprach sie vorsichtig an. Sie drehte ihren Kopf zu ihm und öffnete die Augen. Als sie ihn erkannte, huschte ein winziges Lächeln über ihr aschfahles Gesicht, und ihre Züge wurden weicher.

      »Senhora, wie geht es Ihnen? Haben Sie Schmerzen?«

      Langsam schüttelte sie den Kopf.

      »Keine körperlichen.«

      »Was meinen Sie?«, fragte Cabral, der sich allerdings denken konnte, wovon sie sprach.

      Tränen liefen ihr nun aus den Augenwinkeln und tropften von den Wangen auf das Kopfkissen.

      »Ich habe einen Menschen getötet.«

      »Wollen Sie mir erzählen, was passiert ist? Es hat mit Ihrem Vater und Tarrafal zu tun, nicht wahr?«, half Cabral ihr über den schweren Anfang hinweg.

      Sie nickte.

      »Mein Vater war fast ein Jahr dort inhaftiert. Sie wissen vermutlich schon, wessen man ihn beschuldigt hat.«

      »Ich habe ein paar Informationen in den Archiven gefunden. Nicht viel allerdings.«

      »Er war Kommandant in Angola. Seine Einheit bekam den Befehl, eine Schule in Brand zu stecken, in der sich Aufständische, aber auch Dutzende Kinder aufhielten. Er hat sich geweigert. Dieser Vorfall machte ihn zum Kollaborateur und Verräter an seinem Land. Er kam nach Tarrafal.«

      Sie stöhnte leise, und sofort war der Sanitäter bei ihr. Aber sie hob die Hand vom Laken und gab zu verstehen, dass alles in Ordnung war und sie weitersprechen wollte. Cabral beugte sich weiter vor, damit sie sich nicht so anzustrengen brauchte, um verstanden zu werden.

      »Am 1. Mai 1974 wurde mein Vater aus Tarrafal entlassen. Oder sollte ich besser sagen, befreit? Damals hat erst die Demonstration der Einwohner von Santiago dazu geführt, dass die Kommandeure des Lagers die Tore geöffnet haben. Obwohl fünf Tage zuvor die Revolution jede Berechtigung zum Aufrechterhalten dieses Gefängnisses außer Kraft gesetzt hatte.«

      »Kam ihr Vater zu Ihnen und Ihrer Mutter zurück?«

      Cabral sah, wie sich ihre schmalen Finger in das Laken krallten. Die Fingerknöchel traten weiß hervor. Es kostete sie viel Kraft, über alles zu sprechen. Erneut pumpte sich die Blutdruckmanschette auf.

      »Einen Moment«, warf der Sanitäter ein. »Während der Messung sollten Sie sich nicht so aufregen. Atmen Sie am besten schön gleichmäßig. Danach können Sie weitersprechen.«

      Sie schloss die Augen und ließ es über sich ergehen. Auch Cabral hatte es nun nicht mehr eilig. Sie würde ihm alles erzählen. Die Manschette erschlaffte. Ein Nicken des Sanitäters gab die Zustimmung, dass sie ihr Gespräch fortsetzen konnten.

      »Er kam zurück. Natürlich merkte ich, dass er nicht mehr so fröhlich war wie vor Angola und Tarrafal, wobei ich damals nicht einmal begriff, was das überhaupt war. Aber wie tief sich die Schrecken des Krieges und der Folterungen im Lager in seine Seele eingebrannt hatten, habe ich als Kind natürlich nicht gewusst. Mein Vater bekam eine Anstellung in der Landwirtschaft. Er war ja immer Soldat gewesen und hatte nie etwas anderes gelernt. Eine Entschädigung für die ehemaligen Inhaftierten gab es nicht. Wir waren sehr arm. Manchmal hat mein Vater die Süßkartoffeln gestohlen, die der Bauer seinen Schweinen gegeben hat.«

      Sie drehte den Kopf und suchte mit den Augen den Innenraum des Wagens nach etwas ab.

      »Was möchten Sie?«, fragte Cabral.

      »Ein bisschen Wasser. Mein Hals ist so trocken.«

      Cabral nahm den Plastikbecher mit Wasser von dem Sanitäter entgegen und setzte ihn Gabriela Valente an die Lippen. In winzigen Schlucken nahm sie das Wasser zu sich. Fast war es so, als benetzte sie gerade einmal die Lippen. Es erinnerte ihn an Natalia Salvador.

      »Jahre später wachte ich eines Nachts auf und hörte meine Eltern in der Küche sprechen. Ich versteckte mich hinter der Tür und lauschte. Mein Vater weinte. Er hatte seine Anstellung verloren. Der Schweinebauer, für den er arbeitete, hatte mit einer Seuche infizierte Tiere in einen Verschlag gesperrt und wollte diesen in Brand stecken, damit sich die Seuche nicht auf die gesunden Tiere übertrug. Man wollte sie bei lebendigem Leib verbrennen. Mein Vater muss in dem Moment wieder in Angola gewesen sein. Er konnte es nicht tun. Er hat sich geweigert und sogar versucht, die Tiere zu befreien. Er musste noch am selben Tag seine Sachen packen und gehen. Weil er nicht für seine Familie sorgen konnte, fühlte er sich zu nichts mehr nütze. Und dann sprach er von Tarrafal. Sie haben von der Methode Frigideira gehört?«

      Cabral nickte. Jetzt bestätigte sich alles, was er sich bereits zusammengereimt hatte.

      »Musste Ihr Vater das auch durchstehen?«

      »Ja, mehr als einmal. Er erzählte, wie es ihn fast den Verstand gekostet hatte. Viele Inhaftierte drehten in dieser Kammer vollkommen durch. Sie waren nicht mehr dieselben, wenn sie wieder herausgeholt wurden.«

      Sie mussten nochmals eine Zwangspause für eine erneute Messung einlegen. Cabral nutzte die Gelegenheit, um ihr mit einem feuchten Lappen die Stirn abzutupfen, auf der sich ein feiner Schweißfilm gebildet hatte. Und er musste seinen behelfsmäßigen Dhoti richten. Die Enden begannen sich zu lösen.

      »In dieser Nacht hörte ich zum ersten Mal von dem Mann mit dem Sternengesicht. So nannte ich ihn von da an. Er war bei den Folterungen dabei gewesen. Nachts fanden die Verhöre statt, und er spielte dazu auf dem Cavaquinho, damit man die Schreie nicht hörte. Man hörte sie trotzdem.«

      Eine Gänsehaut zog sich über Cabrals Arme. Diese Vorstellung war schaurig.

      »Einen Tag, nachdem mein Vater alles erzählt hatte, erhängte er sich im Stall. Er schien keinen anderen Ausweg gewusst zu haben.«

      »Das ist eine schreckliche Geschichte.«

      Cabral legte ihr die Hand mitfühlend auf den Arm. Er war eiskalt wie Porzellan. Er wünschte fast, er hätte sich niemals in diese Ermittlung eingemischt. Vielleicht wäre der Fall dann ungeklärt zu den Akten gelegt worden.

      »Meine Mutter fand danach keine Arbeit. Sie hatte ja nie etwas gelernt. Sie war sehr jung, als sie meinen Vater heiratete, und dann wurde ich geboren. Jetzt musste sie uns beide ernähren. Was soll ich lange herumreden? Am Ende hat sie ihren Körper verkauft. Ich habe das lange Zeit nicht gewusst. Ich ging zur Schule und wurde Mitglied bei den Kanuten. Die Mannschaft gab mir Halt. Sie war fast ein Familienersatz für mich. Und all meinen Ehrgeiz konzentrierte ich auf die Wettkämpfe.«

      »Was sich auszahlte«, warf Cabral ein, auf die Fotografien der jungen Gabriela Valente auf dem Siegertreppchen anspielend.

      »Ja, ich war fast ein glückliches junges Mädchen damals. Doch dann kam ich eines Tages früher von der Schule nach Hause und überraschte meine Mutter mit einem Freier. Ich hatte keine Ahnung von ihrer Beschäftigung, geschweige denn, dass sie die Männer sogar in unserem Zuhause empfing. Und wieder wurde danach alles anders. Meine Mutter schämte sich.«

      »Und die Scham hat sich in Zorn gegen Sie verwandelt?«

      Gabriela Valente nickte.

      »Immer öfter schlug sie mich. Meine Leistungen in der Schule wurden schlechter, ich flog aus der Mannschaft. Ich hatte endgültig alles verloren, was mir etwas bedeutet hatte.«

      »Und wie sind Sie Óscar Lima auf die Spur gekommen?«

      Sie lachte heiser, was gleich darauf in ein kurzes Husten überging.

      »Das war Zufall. Ich hatte in der Zeitung von der Ausstellung in Sines gelesen. Ich hatte beruflich dort zu tun und habe mir bei der Gelegenheit die Ausstellung angesehen. Und dann stand ich vor dem überlebensgroßen Porträt des Mannes mit dem Sternengesicht. Nur dass er nicht Neto hieß, sondern Óscar Lima. Ich habe dort in der Ausstellung ein paar Fragen zu ihm gestellt und dabei erfahren, wo er wohnte.«

      »Und da haben Sie beschlossen, dass er büßen muss.«

      Ein mattes Lächeln huschte über Gabrielas Gesicht.

      »Ich musste Gewissheit haben und bin zu ihm gefahren. Er hat mich in sein Haus gelassen. Es war der Abend, an dem die Ausstellung endete. Als ich bei ihm eintraf, schnitt er gerade Artikel aus Zeitungen aus, die über ihn berichteten. Das machte mich so wütend. Dann sah ich das Instrument. Er sollte sicher bei der Feier etwas spielen. Diesen Gedanken konnte ich nicht aushalten. Er drehte mir den Rücken zu, und ich griff das Instrument. Ich habe zugeschlagen. Er ging zu Boden. Dann fiel mir das Toilettenhaus ein. Es war eine Sekundenentscheidung. Ich wollte, dass er selber fühlt, wie es ist, in so einem kleinen Raum eingesperrt zu sein. Es sollte nur eine Lektion sein.«

      Und Cabral hatte gedacht, dass nur ein Mann Lima dorthin geschleppt haben konnte. Aber mit den vom Paddeln trainierten Armen hatte Gabriela Valente das natürlich auch geschafft.

      »Ich hab ihn in das Häuschen gehievt und dann gesehen, dass dort ein Heizlüfter hing. Das war auch nicht geplant, aber dann dachte ich, er soll auch die Hitze nachempfinden können. Ich hab ihn gefesselt und den Mund verklebt, damit er weder um Hilfe rufen noch sich sofort befreien konnte. Eins kam zum anderen. Ich wollte ihn leiden lassen, das war alles. Deshalb hab ich doch die Nase freigelassen, damit er atmen kann.«

      »Aber Sie haben bei der Hausräumung fast alle seine Sachen gekauft. Wie hatten Sie von Limas Tod erfahren?«

      »Ich hatte die Todesanzeige in der Zeitung gelesen. Es war ein Schock. Ich hatte einen Menschen getötet. Und ich hatte Angst, dass sich in seinem Haus irgendetwas befand, das die Polizei zu mir führen würde. Und vielleicht hatte ich auch die Hoffnung, mehr über Tarrafal zu finden, womöglich über meinen Vater.«

      »Das war doch aber nicht sehr wahrscheinlich, oder?«

      »Nein. Aber in Panik handelt man nicht immer logisch.«

      Der Rettungswagen hatte das Krankenhaus erreicht. Gleich würde sie auf die Station gebracht werden. Und er hatte noch immer so viele Fragen.

      »Eines verstehe ich noch nicht. Wieso hat er eine falsche Identität angenommen?«

      Die Wagentür wurde geöffnet. Draußen warteten zwei Sanitäter und eine Krankenschwester darauf, Gabriela Valente in Empfang zu nehmen. Sie wurde jetzt so leise, dass Cabral sich mit dem Ohr ganz nah zu ihrem Mund hinunterbeugen musste.

      »Gehen Sie in mein Geschäft. In meinem Büro, dort wo Sie die Fotos gesehen haben, gibt es einen Safe.«

      »Warten Sie«, forderte Cabral sie auf. Er sprang auf, winkte die Krankenschwester heran, bei der er einen Kugelschreiber in der Brusttasche des Schwesternkittels stecken sah. Kurzerhand zog er ihn heraus. Sie klappte den Mund auf, aber Cabral wollte kein Risiko eingehen und die Nummern womöglich wieder vergessen.

      »Jetzt. Die Kombination?«

      Sie flüsterte ihm eine fünfstellige Zahl zu, die er sich auf die Innenseite seines Unterarms notierte. Schon in der Schule waren diese paar Quadratzentimeter Haut für Spickzettel reserviert gewesen. Er hatte keine Zeit mehr zu fragen, was er dort finden würde. Die Sanitäter drängten ihn unsanft zur Seite. Sie hatten lange genug gewartet. Jetzt ging das Wohl der Patientin vor. Gabriela Valente hatte all ihre Energie aufgewendet, ihm dies alles zu erzählen. Und sie würde es noch mehr als einmal wiederholen müssen. Den zuständigen Kollegen von der PJ, Anwälten, dem Richter. Ein langer steiniger Weg lag vor ihr. Da zeigte sie den Sanitätern an, dass sie noch einmal mit Cabral reden wollte. Sie winkten ihn heran, und er lief ein Stückchen neben der Rolltrage her.

      »Wie sind Sie auf mich gekommen? Welchen Fehler habe ich gemacht?«

      »Erst war ich wirklich nur wegen des Instruments, das ich für die Tatwaffe hielt, wieder bei Ihnen. Ich wäre wieder gegangen, mit dem Kasten. Aber dann haben Sie mich auf Joana Meireles angesprochen. Mir fiel auf, dass Sie ihren Namen kannten, obwohl sie sich nicht vorgestellt hatte, als wir gemeinsam bei Ihnen waren. Sie mussten Sie also bereits gekannt haben. Und so kam eines zum anderen. Das Foto Ihres uniformierten Vaters. Ihre grenzenlose Traurigkeit.«

      »Ja, ich wusste von Senhora Meireles durch die Ausstellungsberichte. Ich war diejenige, die bei ihr eingebrochen ist.«

      »Aus demselben Grund, aus dem Sie auch den Kram von Lima aufgekauft haben?«

      »Ja. Senhora Meireles hatte ihn interviewt und viel über ihn erfahren. Ich wollte einfach alles an mich bringen, was eine Verbindung zu Tarrafal darstellte.«

      »Sie sind verdammt schnell«, sagte Cabral jetzt.

      »Wie bitte?«

      »Ich habe nicht einmal mehr Ihre Schuhspitze zu fassen bekommen.«

      Sie sahen sich an, und Cabral brach in schallendes Gelächter aus, was er einer durch die Vorfälle des heutigen Tages hervorgerufenen Hysterie zuschrieb. Und er steckte selbst Gabriela Valente an damit. Sie lachte mit. Sie weinte. Beides gleichzeitig.

      »Es wird alles gut. Sie können noch einmal neu anfangen, wenn alles überstanden ist. Jeder kann noch einmal neu anfangen.«

      Er reckte den Arm zu einem Abschiedsgruß in die Höhe. Dann verschwand sie hinter einer Schiebetür, und er war allein.

      Jeder kann noch einmal neu anfangen. Hatte er das wirklich so gemeint? Wenn ja, dann galt es auch für ihn. Nachdenklich stand er im Foyer des Hospitals. Ein furchtbar erschöpfter Mann in einem Löschdecken-Dhoti mit nackten Beinen. Barfuß steckte er in Straßenschuhen, und oben herum trug er ein geliehenes T-Shirt in Orange, welches wie ein bauchfreies Top an ihm saß. Er sah aus wie ein Clown. Aber er fühlte sich gut.

      Eine rundliche Frau in Schwesterntracht trat auf ihn zu. Sie hatte ein rosiges Gesicht und eine fürsorgliche Stimme.

      »Inspektor, warten Sie auf einen Arzt?«

      »Nein, Schwester. Ich wurde bereits gut versorgt. Ich bin nur müde.«

      »Wir haben ein Gästezimmer für Angehörige. Wenn Sie hier übernachten wollen?«

      »Vielen Dank, Schwester, aber ich fahre nach Hause.«

      Nach Hause. Das war der zweite ganz erstaunliche Satz aus seinem Munde heute Abend.

      Da muss etwas im Wasser gewesen sein, dachte er sich, und ich habe sicher etwas davon geschluckt.

      Kopfschüttelnd machte er sich auf die Suche nach einem Kollegen der GNR, der ihn zu Gabriela Valentes Adresse fahren konnte, wo noch immer Gouveias Auto stand. Und wo etwas in einem Safe auf ihn wartete.

      45

      Drei Anrufe von Gouveia hatte Cabral im Laufe des nächsten Tages bereits ignoriert. Er wusste, dass der Präsident platzte vor Neugier, aber er war noch nicht so weit gewesen. In der Nacht hatte Cabral ihm das Auto kommentarlos vor die Junta de Freguesia gestellt. Dann hatte er geschlafen. Viele Stunden. Tief, heilend und alptraumfrei. Nachdem er aufgewacht war, hatte er gelesen. Alles, was sich in dem Umschlag befand, den er aus Gabriela Valentes Safe mitgebracht hatte. Briefe, Notizen und ein jahrzehntealtes Notizbuch. Stück für Stück hatte sich die Geschichte von Óscar Lima vor seinen Augen zusammengesetzt. Dona Augusta hatte ihm literweise Tee mit viel frischer Zitrone aufgebrüht, denn seine Episode im Rio Mira war nicht ohne Folgen geblieben. Sein Hals kratzte, und er wurde abwechselnd von Schweißausbrüchen und Kälteschauern heimgesucht.

      Als er das Gefühl hatte, nun die ganze Geschichte zu kennen, hatte er sich angekleidet und war zu Galegos gegangen. Er hatte sich eine Sopa do dia, eine Tagessuppe, schmecken lassen, die heute eine Kürbissuppe mit Schinkenstreifen vom Porco Preto gewesen war. Außerdem enthielt die Suppe eine ganze Palette an wärmenden Gewürzen, die Cabrals nahendem Infekt einheizten. Ingwer, Muskatnuss, Piment, Kümmel, Zimt und Lorbeer. Diese Suppe war nicht nur wohlschmeckend, sondern die reinste Medizin. Und dann endlich hatte er alle angerufen und zu sich in die Pension gebeten.

      Jetzt saßen sie in Dona Augustas Wohnzimmer, die wie eine Regentin in ihrem großen Sessel, mit der wollenen Decke über ihren Beinen, in ihrer Mitte thronte. Und in gewisser Weise war sie das ja auch in diesem Haus. Ein Feuer knisterte im Kamin am Ende des Raumes. Es war so behaglich, dass Cabral versucht war, doch einfach wieder die Augen zu schließen. Doch dann hätte Gouveia ihn wahrscheinlich noch einmal in den Rio Mira geschubst oder Dona Augusta ihm sofort das Zimmer gekündigt und ihn auf die Straße gesetzt. Also verschob er das Dösen auf später und fasste die Ereignisse vom Vortag zusammen.

      Joana wurde ganz blass, als er von seinem Sprung in den Fluss und der anschließenden Rettungsaktion erzählte. Dona Augusta schüttelte den Kopf mit einer Mischung aus Tadel und Erleichterung darüber, dass er ja nun wieder bei ihnen saß. Gouveia und Fernandes hingegen schlugen erst ihm und dann sich gegenseitig auf die Schulter. Sie waren stolz auf ihn und auf sich, denn sie hatten es ja immer gewusst, dass niemand anderer als er den Fall würde lösen können. Cabral grinste. Natürlich tat ihre Anerkennung ihm gut. Dann legte er den Inhalt des Umschlags vor ihnen auf den Tisch.

      »Das sind Dokumente, die Óscar Lima gehörten. Aus ihnen geht hervor, dass er tatsächlich massiv unter Druck gesetzt wurde. Er hatte eine Frau und drei kleine Kinder in Angola, als er inhaftiert wurde. Er war ein gebildeter Mann. Männer wie ihn brauchte man als Mittelsmänner. Aber er hat sich geweigert, bis man damit drohte, seiner Familie etwas anzutun. Sie wussten über alles Bescheid. Sie kannten die Namen seiner Frau und seiner Kinder. Also hat er sich mit der Situation arrangiert. Man erlaubte ihm, seiner Familie zu schreiben. Lächerlich. Die Briefe wurden vermutlich nie abgeschickt. Er wurde stutzig, als er keine Antwort bekam. Man sagte ihm, seine Familie wäre bei einem Massaker in seinem Heimatdorf ums Leben gekommen.«

      »Das ist ja furchtbar. Ich hatte keine Ahnung … Von all dem hat er nichts gesagt, als ich das Interview mit ihm gemacht habe.«

      Joana sah tief bestürzt aus. Ihre Augen schimmerten verdächtig feucht.

      »Und wie ist er herausgekommen?«, wollte Fernandes wissen, der wie ein Eichhörnchen Pistazien in sich hineinfutterte, die auf dem Tisch vor ihnen standen. Er knackte geschickt die Schale mit zwei Fingern, und ein Kern nach dem anderen verschwand in seinem Mund.

      Und dann berichtete Cabral von dem, was er in dem abgegriffenen Tagebuch gelesen hatte. Dass Lima sich unter die Gefangenen gemischt hatte, als die Demonstranten vor den Gefängnismauern ihre Freilassung forderten. Zum Schein hatte er sich selbst verletzt, sich verkleidet und schmutzig gemacht, damit ihn niemand erkannte.

      Die kleine Runde in Dona Augustas Kaminzimmer schwieg betroffen. Fernandes sprach als Erster wieder.

      »Ich erinnere mich. Er hatte über der Augenbraue, noch über dem Stern, eine halbrunde Narbe, ein paar Zentimeter lang. Wenn er mal, was ja selten vorkam, zu den Feiern in der Associação Caboverdiana erschien, wollten die kleinen Kinder immer dieses Mal auf seiner Wange anfassen. Und einmal wurde er gefragt, woher er diese Narbe hatte. Und er antwortete, dass zu einem Stern auch Sternschnuppen gehören würden, und die Narbe wäre ein Schweif. Die Kinder waren ganz aus dem Häuschen.«

      »Jetzt wissen wir, woher die Narbe wirklich stammte«, sagte Cabral.

      »Und wir wissen auch, warum er so ein Außenseiter war. Er gehörte ja tatsächlich nicht dazu. Er war kein Kapverdianer«, stellte Gouveia fest.

      Joana saß zusammengesunken in der Sofaecke. Sie wirkte sehr mitgenommen.

      »Alles in Ordnung?«, fragte Cabral sie leise.

      »All das tut mir so entsetzlich leid. Er muss so unglaublich einsam gewesen sein. Und niemand hat etwas geahnt.«

      »Gibt es denn in seinem Tagebuch nähere Angaben darüber, wer seine Familie war? Oder woher sie kam?«, fragte nun Dona Augusta, die die ganze Zeit schweigend zugehört hatte.

      »Nein, leider nicht«, sagte Cabral bedauernd.

      Damit war alles gesagt. Sie kannten nun Óscar Limas Geschichte. Und sie wussten, warum sie brutal beendet wurde.

      Cabral schenkte ihnen allen nach. Die Wärme der Flammen, der schwere Rotwein, das Beisammensitzen, all das war tröstend und nahm der Tragik die scharfen Kanten.

      »Was werden Sie jetzt tun, Nuno?«, fragte Acacio Fernandes.

      »Ich muss immer noch Doutor Machado treffen. Das war der Grund, weswegen ich eigentlich hierhergekommen bin. Und dann werde ich meine Aussagen machen müssen, und danach geht es zurück nach Lissabon.«

      »Sie werden also mit dem Fall nichts mehr zu tun haben?«

      »Nein. Alles fällt in den Zuständigkeitsbereich von Setúbal und Inspektor Bernardes.«

      »Er heimst die Lorbeeren ein für die Arbeit, die du gemacht hast? Du hast doch den Fall gelöst«, entrüstete sich Joana.

      Gouveia sagte nichts.

      »Was ich genaugenommen nicht hätte tun dürfen. Ich hatte Glück, dass ich so mutige Verbündete hatte, wie zum Beispiel Cabo Santana. Und ich hatte Glück, dass meine ehemaligen Vorgesetzten in Lissabon mir vertraut und den Haftbefehl gegen Gabriela Valente ausgestellt haben. Ich habe Bernardes auch dabei übergangen und mich nicht an den Dienstweg gehalten.«

      Wieder setzte ein kurzes Schweigen ein. Es war allen klar, dass Nuno Cabrals Tage in ihrer Mitte gezählt waren. Er hoffte, sie mit der nächsten Neuigkeit versöhnlich zu stimmen.

      »Aber ich habe beschlossen, in den Polizeidienst zurückzukehren. Ich werde mich so schnell wie möglich um meine Wiedereinsetzung bemühen.«

      Fernandes und Dona Augusta sahen hocherfreut aus und beglückwünschten ihn zu diesem Entschluss. Joana senkte den Kopf. Ihr war klar, dass sich ihre Wege trennen würden. Gouveia sagte noch immer nichts. Er sah Cabral nur forschend an, als traue er diesem Entschluss noch nicht. Cabral wurde beinahe wütend. Da lag Gouveia ihm in den Ohren, dass er doch wieder arbeiten solle, und nun freute er sich kein bisschen. Er würde es so schnell wie möglich auch seinem Onkel mitteilen. Sicher hätte der wenigstens ein paar passende Worte für ihn übrig.

      »So, und jetzt wird gefeiert«, verkündete er, der sich die Stimmung nicht vermiesen lassen wollte.

      »Gefeiert?«

      Dona Augusta schlug entsetzt die Hände vor das Gesicht.

      »Wir gehen tanzen.«

      »Nuno, mein Junge, was hast du denn nun wieder vor?«

      Gouveia redete also endlich wieder mit ihm.

      »Auf der Dachterrasse. Dort oben steht Champagner zur Feier des Tages. Der Fall ist gelöst, also betrachten wir den heutigen Abend doch als meine Abschiedsfeier.«

      Fernandes winkte ab mit der Erklärung, dass er am nächsten Morgen zum Frühdienst antreten musste. Dona Augusta wollte auf das Treppensteigen verzichten aufgrund ihrer Hüftschmerzen, und Gouveia wollte das Feiern den jungen Leuten überlassen, wie er sagte. Cabral wurde das Gefühl nicht los, dass den Mestre immer noch etwas beschäftigte, mit dem er nicht herausrückte.

      »Komm schon, Joana. Willst du mich jetzt etwa auch noch verlassen? Ein Glas Champagner. Ansonsten werde ich mich dort oben alleine haltlos betrinken.«
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      Als alle gegangen waren, stiegen Joana und Cabral die Treppe zur Dachterrasse hinauf. Tatsächlich hatte er hier in zwei wasserbefüllten Eimern Champagner kaltgestellt. Außerdem enthüllte er einen großen Teller mit Gebäck von Galegos.

      »Vielleicht hätte ich das lieber vorhin mit nach unten nehmen sollen. Jetzt können wir uns nicht nur betrinken, sondern auch mit all dem Kuchen vollstopfen, bis uns schlecht wird.«

      Dann holte er aus seinem Zimmer das tragbare Radio, das er am Nachmittag an der Rezeption entdeckt und entwendet hatte. Nur für diesen Abend natürlich. Er wollte ja seine Rückkehr zur Polizei nicht mit einem Diebstahl beginnen.

      »Auf das Ende dieses Falls«, sagte er und stieß mit seinem Glas klirrend an Joanas.

      Der Champagner perlte in seiner Kehle, und da er wie immer zu gierig trank, bekam er für einen kurzen Moment einen Schluckauf. Joana lachte, obwohl sie nicht wirklich in ausgelassener Stimmung zu sein schien. Ihr Blick wanderte immer wieder über die Dächer der Altstadt. Der schmale Streifen Atlantik, den man von hier sehen konnte, schimmerte im Mondlicht. Blinkende Lampen an der Hafeneinfahrt wechselten sich ab mit den Signalen der ein- und ausfahrenden Fischerboote. Es war eine seltsame Kommunikation, die zu verstehen nur Eingeweihten vorbehalten war. Cabral drehte die Musik auf. Er war zwar durchaus ein Anhänger des Fado, die Liebe dazu hatte er schließlich in den Genen, aber für diesen Abend war ihm das zu melancholisch. Er suchte einen Sender mit Popmusik, die zwar nicht unbedingt sein Geschmack, aber wenigstens tanzbar war.

      »Darf ich bitten?«

      Er verbeugte sich spielerisch vor Joana, die ein wenig peinlich berührt zu sein schien.

      »Was ist? Magst du nicht tanzen?«

      »Doch schon, aber hier oben und ganz allein …«

      »Ganz alleine? Hör mal, ich bin doch hier.«

      »Aber ist das nicht ein bisschen albern?«

      »Joana, was ist mit dir los? Kannst du nicht einfach das Leben feiern? Genießen? Aus vollen Zügen auf den Putz hauen? Über die Stränge schlagen?«

      »Ist ja gut!«, rief sie. »Ich habe verstanden. Und ich bemühe mich ja.«

      »Herrgott, das ist es doch, was ich meine. Das soll doch keine Mühe sein. Lass doch mal los! Das Leben ist zu kostbar und zu kurz für ständiges Nachdenken und Abwägen.«

      Cabral wusste, dass er Joana verunsicherte, indem er sie aufforderte, etwas zu sein, was ihr nicht entsprach. Aber er konnte sich nicht mehr bremsen. Nach den letzten Tagen, die von Leid und Tod bestimmt waren, wollte er ausgelassen sein. Er schlang ihr seinen Arm um die Taille und wirbelte sie im Takt der Musik vor der Kulisse der alten Burg über die Dachterrasse. Sie war erst stocksteif, doch nach ein paar Minuten und zwei oder drei Liedern entspannte sie sich. Cabral trank, und auch Joana ließ sich zu einem zweiten und dritten Glas überreden. Sie lachten und scherzten, und Cabral ließ sich nicht lumpen und fing auch noch an zu singen. Es war nicht viel mehr als ein schiefes Tralala, ganz und gar ohne jede Melodie, aber er genoss es. Er war zurück in seinem Leben. Es war gut.

      Ein langsameres Stück wurde gespielt, und träge wiegten sie sich dazu. Joana hob den Kopf zu ihm, und für eine Sekunde fühlte er sich wieder ähnlich beklommen wie auf der Landstraße, als sie ihn mit ihren Rehaugen angesehen hatte. Er grinste. Wohl wissend, dass er gleich wieder die Stimmung vermiesen würde.

      »Joana, das hatten wir doch schon.«

      Sie wusste sofort, was er meinte. Aber diesmal zog sie sich nicht schmollend zurück, sondern legte ihre Hand in seinen Nacken und zog seinen Kopf zu ihrem herunter. Cabral stoppte sie.

      »Lass es, Joana. Es wird dir leidtun.«

      »Hast du nicht gerade gesagt, ich soll loslassen?«

      Cabral war unsicher. Joana schmiegte sich an ihn und berührte mit ihren weichen Lippen seinen Mund, und der Champagner rauschte durch sein Blut, und dann wurde ihm bewusst, wie lange er bereits das Leben eines Mönches geführt hatte. Er erwiderte den Kuss, öffnete seine Lippen und zog sie enger an sich. Seine Hände wanderten ihren Rücken hinab und legten sich fordernd um ihr Gesäß. Joana hielt inne und zog ihren Kopf zurück.

      »Alles ok?«, fragte er.

      Sie nickte.

      »Du legst nur ein ganz schönes Tempo vor.«

      »Du hast angefangen. Und ich habe dich gewarnt«, raunte er heiser, lachte und küsste sie erneut.

      Sie war wie Wachs in seinen Händen. Biegsam, weich und nachgiebig. Am Rande seines Bewusstseins meldete sich das Wissen darum, dass es nicht das war, was er wollte. Aber es war schon zu spät. Seine Hände schoben sich unter ihr T-Shirt. Sie erschrak und gab einen atemlosen Laut von sich. Aber sie löste sich nicht von ihm. Cabral schob sie rückwärts, bis sie mit dem Rücken an der Hauswand lehnte. Er umschloss ihre Handgelenke und legte sie über ihren Kopf. Seine Küsse bedeckten ihren Hals, heiß und fordernd. Sie wand sich und stieß dabei einen Eimer um. Die Champagnerflasche rollte scheppernd über die Dachterrasse. Er drängte sich gegen sie und kümmerte sich nicht darum. Auch nicht mehr darum, ob jemand sie sah oder hörte.

      »Nuno, ich …«

      »Was?«

      »Das geht zu schnell.«

      Er verschloss ihren Mund mit einem erneuten Kuss. Sie keuchte. Doch als er begann, an ihrem Gürtel herumzufingern, versteifte sie sich.

      »Nuno, nein!«

      Sie stieß ihn zurück und verschränkte abwehrend ihre Arme. Er fuhr sich durch seine Haare und atmete tief durch.

      »Weißt du jetzt, was ich gemeint habe?«

      »Was meinst du?«

      Ihr Ton schwankte zwischen Verunsicherung und Zickigkeit.

      »Auf der Landstraße. Ich habe dir gesagt, ich bin nicht der richtige Mann für dich. Doch du hast dich in die Idee verbissen, mich schon so hinzubiegen, wie es deinen Vorstellungen entspricht. Aber das kann ich nicht sein.«

      Das war hart, aber wahr.

      »Das gerade eben ist das, was du kriegst, Joana. Ich bin nicht der Typ für Händchenhalten, Herzchen und Schmusestunden, ich kann das nicht.«

      »Und das wolltest du mir gerade eindrücklich vorführen? Hast du dich extra so aufgeführt?«

      »Oh nein, wir hätten gerne so weitermachen können.«

      Die Ohrfeige kam unerwartet. Er rieb sich die Wange, sammelte sich einen Moment.

      »Wir wissen doch beide, dass das hier nicht funktioniert«, sagte er dann.

      »Was meinst du?«

      Jetzt war sie schnippisch. Sie reckte ihr Kinn in die Höhe und schlang sich die Arme um den Körper.

      »Ich bin nicht der richtige Mann für dich, und du nicht die richtige Frau für mich. Du spielst die Rebellin und schneidest dir die Haare ab, als würde das irgendetwas beweisen. Du willst deinem Vater zeigen, dass du ohne das Familienvermögen auskommst? Dann hättest du schon lange auf die Unterstützung verzichten sollen. Was soll dieses eine Jahr? Dieses Ultimatum? Sei konsequenter. Such dir einen Job und setze deine Vorstellungen von deinem Leben durch. Wovor hast du denn solche Angst? Du bist immer noch ein Kind, Joana.«

      Sie blähte die Wangen auf und wollte gerade zu einer massiven Schimpftirade ansetzen, doch Cabral ließ ihr keine Gelegenheit.

      »Hast du in dieser ganzen letzten Woche auch nur irgendetwas dafür getan, dass es mit deiner Zeitung vorangeht? Nein? Das meine ich. Sei egoistisch, werde erwachsen.«

      Joana starrte ihn an, griff dann ihre Tasche und ging hocherhobenen Hauptes auf die Treppe zu. Dann überlegte sie es sich anders, nahm eine Flasche Champagner, schenkte etwas in ein Glas, trank es leer und ging mit der Flasche zu Cabral. Sie hob die Flasche über seinen Kopf und ließ die klebrige Flüssigkeit über seinen Kopf laufen.

      »Es soll keiner sagen, dass ich nicht in Champagner gebadet hätte heute Nacht«, feixte Cabral.

      »Du bist ein Arschloch.«

      »Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

      Und dann ging sie. Cabral drückte sich die Nässe aus der Kleidung, so gut es ging. Dann griff er sich eine Zigarette, zündete sie an und sog den Rauch tief in die Lunge. Er war hart zu ihr gewesen, das tat ihm nun leid. Aber er hatte alles so gemeint, wie er es gesagt hatte. Er mochte sie, aber nicht so, wie sie es sich wünschte. Wollte er sich überhaupt binden? Jetzt? Selbst wenn es eine Frau mit ihm aushalten würde? Nein, das konnte er mit aller Sicherheit sagen: Im Moment wollte er das nicht.

      Er musste sich um einige Angelegenheiten kümmern. Seine gedankliche Liste enthielt zwei Punkte: Doutor Machado und seine Dienststelle in Lissabon. Er sah an sich hinunter und grinste. Vielleicht auch endlich ein paar neue Klamotten kaufen, dachte er. Er hatte in den letzten Tagen einen enorm hohen Verschleiß zu verzeichnen gehabt.
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      »Hier Cabral.«

      »Bom dia, Inspektor. Hier spricht Cabo Santana. Habe ich Sie etwa geweckt?«

      »Ja, aber das bin ich ja schon gewohnt«, antwortete Cabral. Hatte es, seit er angekommen war, überhaupt einen Morgen gegeben, an dem er nicht von seinem Telefon geweckt worden war?

      »Das tut mir leid. Ich dachte nur, Sie möchten nicht verpassen, was sich gleich bei Fonseca & Irmãos abspielen wird.«

      »Was ist denn los?«

      »Ja, vielen Dank, Senhora. Wir werden ein Auge darauf haben.«

      Dann war das Gespräch beendet. Cabral war klar, dass Bernardes in der Nähe gewesen sein musste. Andernfalls hätte Cabo Santana ihm weitere Informationen gegeben. Und um was auch immer es sich handelte, er wollte es in der Tat auf keinen Fall verpassen. Er wusste nicht, wie viel Zeit er hatte, daher hätte er gerne auf eine Dusche verzichtet. Aber in der letzten Nacht hatte er nur seine Klamotten ausgezogen und gegen eine Shorts zum Schlafen getauscht. Er hatte also noch immer Champagner im Haar und auf der Haut. So konnte er niemandem unter die Augen treten. Alle würden es riechen. Also legte er einen Zahn zu, duschte und zog sich anschließend seine Kleidung an. Zerknitterte und auch nicht mehr frisch duftende Kleidung. Er trat wirklich auf wie ein Clochard. Er musste auch das allmählich wieder in den Griff bekommen.

      Als er gerade die Pension verließ und in Richtung Altstadt ging, hielt neben ihm mit quietschenden Reifen ein Wagen. Es war Gouveia. Er ließ das Fenster herunter.

      »Steig ein. Cabo Santana hat mich angerufen. Er meinte, du hättest dich nicht angehört, als wenn Schnelligkeit heute zu deinem Repertoire gehörte.«

      Es war unglaublich. Dieses Netzwerk hier funktionierte wirklich einwandfrei. Er ließ sich auf der Beifahrerseite nieder, und Gouveia gab Gas.

      »Hattest du noch einen schönen Abend?«, fragte er, und Cabral glaubte, eine Spur von Anzüglichkeit wahrzu­nehmen.

      »Wenn Sie wissen wollen, ob Joana Meireles die Nacht mit mir verbracht hat, dann fragen Sie einfach direkt. Und die Antwort ist Nein.«

      »Oopa, bist du abgeblitzt? Und dabei hatte ich das Gefühl …«

      »Wie kommt es, dass Sie nicht wenigstens für einen Moment in Betracht ziehen, es könnte auch andersherum gewesen sein?«

      Gouveia stöhnte auf.

      »Wenn das der Fall ist, sag mir, dass du das nicht in deiner manchmal sehr uncharmanten Art zum Ausdruck gebracht hast.«

      Cabral antwortete nicht. Er blickte zur Seite aus dem Fenster. Gouveia hob beide Hände vom Lenkrad in die Luft und ließ sie resigniert wieder fallen. Diese Geste sagte alles. Um zu beschreiben, dass er Cabral für einen hoffnungslosen Fall hielt, brauchte es keine Worte.

      Einen Moment später wurden sie von vier Einsatzwagen der GNR überholt, die allesamt das Blaulicht und die ­Sirenen eingeschaltet hatten. Sie rasten in dieselbe Richtung wie Cabral und Gouveia. Was auch immer bei Fonseca & Irmãos passierte, es passierte in diesem Moment. Gouveia gab Gas und blieb an den Einsatzwagen dran. Cabral blickte ihn verwundert an.

      »Mestre, ich muss schon sagen …«

      »Glaubst du, bei dem Aufgebot hat die GNR noch die Kapazitäten, Geschwindigkeitskontrollen durchzuführen? Ich nicht.«

      Sie kamen wirklich fast gleichzeitig mit der GNR an. Was sie dann zu sehen bekamen, war ein hollywoodreifes Spektakel. Polizisten sprangen aus den Einsatzfahrzeugen und bildeten Ketten, um die Schaulustigen zurückzu­drängen, die aus den umliegenden Häusern auf die Straßen getreten waren. Gleichzeitig bildeten sie ein Spalier für den Hauptdarsteller, der jetzt vorfuhr. Es fehlten nur der rote Teppich und das Blitzlichtgewitter. Inspektor Leonel Bernardes hätte sicher liebend gerne noch einige vorteilhafte Posen eingenommen und womöglich Autogramme gegeben. Er drehte und wendete sich und gab mit großen Gesten Anweisungen, die nicht nötig waren, aber eine Menge hermachten und demonstrieren sollten, dass er absolut alles unter Kontrolle hatte. Cabral hätte sich nur aufgrund dieser Show zu gerne jetzt und hier noch einmal auf eine Schlägerei mit ihm eingelassen, um ihm die Visage zu polieren. Gouveia verzog ebenfalls angewidert das Gesicht. Cabo Santana tauchte neben ihnen auf.

      »Bom dia, Inspektor. Sie waren ja schnell hier.«

      Er grinste.

      »Hey hey, nicht frech werden. Sonst verrate ich Ihre Naschkatzenrunde.«

      Gouveia sah sie an, als hätten sie beide den Verstand verloren.

      »Danke, Cabo. Ohne Ihren Anruf hätte ich das hier verpasst.«

      »Ich bin mir gar nicht mehr so sicher, ob ich Ihnen damit einen Gefallen getan habe. Platzt Ihnen nicht der Kragen, wenn Sie das sehen? Bernardes erntet die Früchte Ihrer Arbeit im Fall Lima und jetzt hier auch noch.«

      »Ja, ich überlege auch schon die ganze Zeit, hinter welcher dunklen Hausecke ich ihm auflauern kann.«

      Sie lachten alle drei.

      »Wenn Sie mir jetzt auch noch erzählen, um was es eigentlich geht …«

      »Oh, Entschuldigung, Inspektor. Sie können es ja noch nicht wissen. Es liegen Haftbefehle vor. Gegen Mendes, Pinotes, Adriana Fonseca und eine Handvoll weiterer illustrer Persönlichkeiten. Mendes und Pinotes haben schon früher ihre Finger bei Prostitution im Spiel gehabt, das wissen Sie ja. Aber das alles ist viel größer, als wir dachten. Adriana Fonseca hat eine führende Position in einem Ring von Mädchenhändlern. Sie schaffen Mädchen aus Osteuropa illegal ins Land, nehmen ihnen die Pässe ab und zwingen sie zur Arbeit in einem ihrer Nachtclubs. Mendes und Pinotes machen die Drecksarbeit, Adriana Fonseca ist einer der Köpfe. Die geschäftlichen Beziehungen durch ihre Baufirma nutzt sie vermutlich zur Geldwäsche und für die Beschaffung. All die hohen Tiere, die Mendes und Pinotes ein Alibi verschafft hatten, sind Kunden. Die werden sich hüten, Adriana Fonseca und den Ring im Regen stehen zu lassen.«

      Cabral staunte nicht schlecht. Mit solchen Ausmaßen hatte er nicht gerechnet.

      »Und wo waren Mendes und Pinotes am Abend des Mordes nun wirklich?«, fragte Cabral.

      »Neue Ware verteilen.«

      Gouveia stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.

      »Verzeihung, Presidente. Das ist nicht mein Jargon. Das war die Aussage von Mendes.«

      Er wandte sich wieder an Cabral.

      »Wenn Sie nicht das Gespräch mit Natalia Salvador geführt hätten, wären die Ermittlungen nicht weitergegangen. Nachdem sie das Krankenhaus verlassen konnte und bevor sie nach Spanien gereist ist, hat sie noch zwei andere Mädchen überzeugen können, ihre Aussagen zu machen. Sie hatte ihnen gesagt, Sie seien in Ordnung und sie könnten Ihnen vertrauen. Können Sie sich vorstellen, was passierte, als sie dann plötzlich Bernardes gegenüberstanden? Fast wäre alles geplatzt, und sie hätten ihre Aussagen doch nicht gemacht.«

      Nach etwa zwanzig Minuten öffnete sich die Tür der Firma Fonseca. Jeweils zwei Beamte hatten Mendes, Pinotes und Adriana Fonseca rechts und links am Ellenbogen gepackt. Ihre Hände waren in Handschellen gelegt worden. Man führte sie durch das Spalier von Beamten zu den Einsatzwagen. Mendes und Pinotes zeigten sich beide widerstrebend. Die Polizisten hatten alle Mühe, sie in die Einsatzwagen zu bugsieren. Aber am Ende schlossen sich die Türen hinter ihnen, und los ging für sie die Fahrt in die Untersuchungshaft. Adriana Fonseca hingegen verhielt sich ruhig und kontrolliert. Sie schritt aufrecht über den Parkplatz. Perfekte Contenance. Kurz bevor sie in den Einsatzwagen stieg, erblickte sie über das Dach hinweg Cabral. Sie verharrte einen Moment in der Bewegung und blickte ihm direkt in die Augen. Die Arroganz der ersten Begegnung war gänzlich von ihr abgefallen. Cabral empfand nur, wie eine unerklärliche Kälte ihn überzog, als er in ihre Augen blickte, die wie Eissplitter glitzerten. Diese Frau hatte keine Gefühle und keine Skrupel. Als Letzter verließ Bernardes das Gebäude. Er baute sich effektvoll vor dem Firmenschild auf, als wäre er der PR-Manager des Unternehmens. Er war bereit, Fragen der Presse entgegenzunehmen.

      »Ich habe genug gesehen«, sagte Cabral.

      »Gut, lass uns fahren«, erklärte auch Gouveia, der spürte, wie ein Anflug von Verdrossenheit Cabral die Laune verdarb. Aber der lehnte ab.

      »Danke, Mestre, aber ich gehe zu Fuß. Ich brauche ein bisschen frische Luft.«

      Gouveia nickte verständnisvoll. Cabral drehte sich um und bahnte sich einen Weg durch die Umstehenden. Währenddessen tippte er bereits eine Nummer in sein Handy, um den ersten Punkt seiner Liste abzuarbeiten.
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      »Hier Cabral. Boa tarde, Doutor Machado.«

      »Senhor Cabral. Es freut mich, von Ihnen zu hören.«

      »Leider ein bisschen spät, aber ich bin aufgehalten worden.«

      Als ob er nur an einer roten Ampel hatte stoppen müssen. Es war wirklich die Untertreibung des Jahres.

      »Sines ist eine kleine Stadt. Ein wenig ist mir schon zu Ohren gekommen. Aber ich bin froh, dass Sie sich jetzt melden.«

      »Wann kann ich zu Ihnen kommen?«

      Er wollte kein Geschwafel. Er wollte zur Sache kommen.

      »Sie haben Glück. Einer meiner Mandanten hat einen Termin abgesagt. Können Sie in einer Stunde hier sein?«

      Cabral schluckte. An sofort hatte er nun doch nicht gedacht. Wenn der Termin bei Machado überstanden war, war es das. Dann gab es keinen Grund mehr für ihn zu bleiben. Auf einmal fühlte sich das nicht mehr gut an.

      Eine Stunde später traf er wie verabredet bei Doutor Machado ein. Machado war einen Kopf kleiner als er und hatte einen Kugelbauch, was ihm eine gewisse Gemütlichkeit verlieh. Ein schlohweißer Haarkranz zierte seinen ansonsten kahlen Kopf. Was ihm an Haar auf dem Kopf fehlte, wurde wieder wettgemacht durch einen mächtigen Schnauzbart, der Cabral an einen Seelöwen denken ließ. Darüber balancierte eine viel zu zierliche Brille. Machado wirkte wie ein gutherziger Großvater. Cabral konnte sich gar nicht vorstellen, was ihn mit seinem Vater verbunden haben mochte, der dagegen ein Granitblock gewesen war.

      »Nehmen Sie Platz, Senhor Cabral. Ich habe Ihre Akte bereits vorbereitet.«

      Cabral setzte sich dem Notar gegenüber, der sich hinter einem klotzigen Schreibtisch aus glänzendem Mahagoni verschanzte. An der Wand hinter ihm befand sich ein ebenso massiver Bücherschrank, in dem nach Farben sortierte Folianten mit ledernen Buchrücken akkurat aufgereiht waren.

      Mit denen kann man vermutlich jemanden erschlagen, dachte Cabral.

      Machado öffnete den Aktendeckel.

      »Zuerst möchte ich noch einmal betonen, wie sehr ich Ihren Verlust bedaure. Ihr Vater ist seit Jahrzehnten mein geschätzter Klient und Geschäftspartner gewesen. Vor annähernd genauso vielen Jahren hat er mich auch zu Rate gezogen, als er sein Testament aufsetzte. Er hatte seine Angelegenheiten gerne ordentlich, auch schon in jungen Jahren.«

      »Doutor Machado, ich will nicht unhöflich sein, aber können wir zum Wesentlichen kommen? Ich hatte kein gutes Verhältnis zu meinem Vater und weiß, dass er mich bereits vor Jahren vom Erbe ausgeschlossen hat. Wenn es also etwas gibt, das zu tun meine Pflicht ist, da ich nach meinem Wissen der einzige Angehörige bin, sagen Sie es mir kurz und schmerzlos, und dann werde ich mich so schnell wie möglich kümmern.«

      Doutor Machado sah Cabral konsterniert an. Unentwegt drehte er den teuren goldfarbenen Füllfederhalter in seiner Hand hin und her, was Cabral ganz nervös machte.

      »Aber lieber Senhor Cabral. Wovon reden Sie denn? Ihr Vater hat Sie niemals vom Erbe ausgeschlossen. Da müssen Sie etwas missverstanden haben.«

      »Aber sicher doch. Nach dem Tod meiner Mutter hat er mir das unmissverständlich zu verstehen gegeben.«

      »Ihr Vater hat dieses Testament bereits vor zwanzig Jahren aufsetzen lassen und seitdem nichts verändert.«

      »Kann es sein, dass so eine Änderung bei einem anderen Notar getätigt worden ist?«

      Doutor Machado machte ein Gesicht, als käme diese Frage einer Majestätsbeleidigung gleich.

      »Nein, ganz sicher nicht. Im Gegenteil. Nach dem Tod Ihrer Mutter hat er mich aufgesucht und sich versichern lassen, dass nun automatisch Sie der alleinige Erbe seien und er dafür nicht noch einmal extra etwas schriftlich verfassen muss.«

      Cabral war platt.

      »Darf ich rauchen?«

      Machado holte einen schweren kristallenen Aschenbecher aus seiner Schreibtischschublade hervor. Als Nächstes zauberte er ein Etui mit unverschämt luxuriösen kubanischen Zigarren zutage und bot Cabral eine an. Doch Cabral blieb bei seinen Zigaretten. Er war ein Stressraucher. Zigarren suggerierten Beschaulichkeit, und das passte nicht zu ihm.

      »Das verstehe ich nicht. Wieso hat er mir etwas anderes gesagt?«

      Als auf beiden Seiten des Schreibtisches Rauchwolken aufstiegen, antwortete Machado in weniger geschäftsmäßigem Ton.

      »Sehen Sie, Senhor Cabral, im Streit sagt man manchmal Dinge, die man nicht so meint. Mir war Ihr schwieriges Verhältnis durchaus bekannt. Ich weiß auch, dass Ihr Vater es in den letzten Jahren sehr bedauert hat, keinen Kontakt zu Ihnen zu haben. Glauben Sie mir, Sie zu enterben hatte er jedoch zu keiner Zeit vor.«

      Cabral war schwindelig.

      »Und was bedeutet das jetzt?«

      »Nun, im Wesentlichen bedeutet es, dass Sie Eigentümer des Hauses in Porto Covo mit der Adresse Rua do Mar 1 sind. Die Eigentumswohnung in der Avenida General Humberto Delgado hat er vor einem Jahr verkauft.«

      Das versetzte Cabral nun doch einen Stich.

      »Unsere große Wohnung? Ich bin dort aufgewachsen.«

      »Ihr Vater hat sich die Entscheidung nicht leicht gemacht. Aber er war gesundheitlich sehr angeschlagen, und auf keinen Fall wollte er eine Haushälterin oder anderes Personal beschäftigen. Er war gerne für sich.«

      »Aber wo hat er denn gelebt bis zu …«

      Auf einmal konnte er die Worte, die ihn bis eben noch so kalt gelassen hatten, nicht mehr aussprechen.

      »Er hatte sich zwei kleine Hinterzimmer in seinem Büro umgestaltet und eingerichtet. So sparte er sich auch den Arbeitsweg. Der Erlös aus dem Verkauf der Wohnung ist gut angelegt. Ebenso wie die Ersparnisse Ihres Vaters. Sie bekommen per sofort sämtliche Bankvollmachten über­tragen.«

      Dezent schob er ein Papier über den Tisch.

      »Dies ist die Summe, über die Sie verfügen.«

      Cabral beugte sich vor und zog das Blatt mit der Fingerspitze ein wenig zu sich heran. Er warf einen Blick darauf und lehnte sich dann wieder zurück. Es waren sehr viele Nullen. Der Schwindel nahm zu.
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      »Tio? Hier ist Nuno.«

      »Nuno, wie komme ich zu der Ehre?«

      Bei jedem anderen hätte Cabral einen Vorwurf in diesen Satz hineingedeutet. Nicht bei seinem Großonkel. Es war einfach sein manchmal etwas brüsker Ton, gerne kombiniert mit einer Prise Sarkasmus. Cabral überlegte, ob er davon vielleicht auch ein klein wenig geerbt hatte.

      »Ich war bei Machado, dem Notar.«

      »Ach ja, hast du es endlich geschafft? Und? Hast du vielleicht einen struppigen Mischlingsköter geerbt, um den du dich jetzt kümmern musst?«

      »Nein. Ich habe alles geerbt.«

      Er sprach tonlos, da er noch immer nicht verdaut hatte, was gerade eben passiert war.

      »Alles? Was zum Teufel heißt das?«

      »Na, eben alles. Rua do Mar 1, die Ersparnisse. Alles. Mein Vater hatte mich nie enterbt. Das war alles nur Gerede.«

      Tio Higino stieß einen Pfiff aus.

      »Tja, dann bist du jetzt eine gute Partie. Du kannst dir eine Frau suchen. Oder besser gleich zwei. Für jedes Haus eine.«

      »Tio, wirst du jetzt senil? Ich habe doch gerade gesagt …«

      »Und ich sage dir, wenn du mich noch einmal senil nennst, mache ich es wieder rückgängig. Ich habe dir Montinho da Avó überschrieben.«

      »Wie bitte? Du hast was?«

      »Hörst du schlecht? Ich habe dir …«

      »Aber warum?«

      Cabral wurde lauter.

      »Warum, warum … Du bist mein Lieblingsneffe.«

      »Tio, ich bin dein einziger Neffe.«

      »Das spielt doch keine Rolle. Ich habe meine Wohnung in Porto Covo. Da geht es mir gut. Nur ein paar Schritte in die Bar Arsénio, verstehst du? Und du magst das Haus. Du passt dorthin. Wozu soll es warten, bis ich mir die Radieschen von unten ansehe? Die Papiere sind auf dem Weg zu dir. Du brauchst nur noch zu unterzeichnen. Und bevor du jetzt sentimental wirst und womöglich heulst, lege ich auf. Adeus.«

      Und damit beendete er tatsächlich das Gespräch. Cabral starrte ungläubig auf das Telefon in seiner Hand. Binnen einer Stunde war er Besitzer von zwei Häusern geworden. Was zum Teufel sollte er damit anfangen? Er lebte in Lissabon. Er würde sich Mieter suchen müssen, wenn die Häuser nicht leer stehen sollten. Und dann keimte plötzlich eine Idee in seinem Kopf. Eine Idee, die ihm von Minute zu Minute immer besser gefiel. Er wusste nur noch nicht, wie er sie vortragen sollte, ohne sich eventuell ein blaues Auge zuzuziehen. Aber er hatte keine Wahl. Er würde es darauf ankommen lassen müssen.

      Das Auto stand vor der Tür. Das war schon mal ein guter Anfang. Das Gartentor knarrte, als er es öffnete und hindurchschritt. Cabral fand, es hörte sich an wie eine Warnung. Dann stand er vor der Tür und klopfte. Nicht zaghaft, sondern beherzt. Niemand sollte von ihm sagen können, er wäre ein Feigling. Und niemand sollte behaupten können, er hätte wegen der gestrigen Nacht ein schlechtes Gewissen. Das hatte er nicht. Die Tür öffnete sich.

      »Du wagst dich tatsächlich noch hierher? Bist du so unverschämt oder einfach nur blöd?«

      »Ich bringe dir die Rechnung für die Reinigung meiner Klamotten. Der Champagner ging wirklich schlecht raus.«

      Joana knallte die Tür wieder zu. Ja, es würde ihm wirklich gefallen, seinen Genen die Schuld für seine große Schnauze geben zu können. Er klopfte noch einmal.

      »Ich bin dienstlich hier. Du solltest besser öffnen, oder ich muss mit einem Durchsuchungsbeschluss wiederkommen.«

      Er hörte, dass sie hinter der Tür stand. Vermutlich hielt sie den Atem an und überlegte angestrengt, ob es stimmen könnte, was er sagte.

      »Falls dir Inspektor Bernardes lieber ist, kann ich dir auch den vorbeischicken.«

      Zögerlich öffnete Joana die Tür. Diesmal war Cabral vorbereitet. Blitzschnell schlüpfte er hindurch und befand sich in dem kleinen Häuschen.

      »Also, worum geht es? Ich dachte, der Fall wäre abgeschlossen.«

      »Ist er auch. Deshalb bin ich nicht hier.«

      Joana schüttelte resigniert den Kopf, als hätte sie gewusst, dass er sie hereinlegte.

      »Aber hör mir zu, Joana. Du hast doch gesagt, du willst die Zeitung wiederaufleben lassen. Die Notícias de Sines. Richtig?«

      »Ja. Und?«

      Sie hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und lehnte locker im Türrahmen. Diese demonstrativ zur Schau getragene Lässigkeit sollte Desinteresse vortäuschen, wusste Cabral. Es machte ihm nichts aus.

      »Du hast gesagt, was dir fehlt, sind die Räumlichkeiten. Auch richtig?«

      »Auch richtig.«

      »Ich habe die Lösung. Und du kannst sogar wählen. Montinho da Avó oder Rua do Mar 1.«

      In einer sehr verkürzten Zusammenfassung all dessen, was an diesem Tag schon passiert war, erklärte Cabral Joana, wodurch er in der Lage war, ihr dieses Angebot zu machen.

      »Nun? Was sagst du?«

      »Nette Idee, aber du kommst zu spät. Ich habe andere Pläne.«

      »Keine Zeitung?«

      »Nicht jetzt. Ich fliege nach Angola.«

      Cabral musste sich setzen.

      »Ich will die Familie von Óscar … von Jonas Neto suchen. Ich glaube nicht, dass sie damals ums Leben gekommen sind. Ich reise nach Huambo. Dort fange ich an.«

      Da fiel Cabral etwas ein.

      »Gib mir doch noch mal die Notizen, die du bei deinen Interviews mit Lima gemacht hast. Sieh mich nicht so an, ich will dir helfen.«

      Joana kramte in einer Schublade ihres Schreibtisches und reichte Cabral die Unterlagen. Zielstrebig blätterte er sie durch.

      »Ha! Hier ist es. Sieh mal. Ich habe neulich nicht genau hingesehen und gedacht, diese Begriffe wären irgendetwas Kreolisches von den Kapverden.«

      Er tippte auf ihre handschriftlichen Notizen.

      »Das sind ein paar Ortsnamen. Lima hat gerne über vergangene Zeiten geplaudert. Wo er zur Schule gegangen ist und so was«, erklärte Joana.

      Cabral grinste triumphierend über das ganze Gesicht.

      »Ich wette, das sind Orte in Angola und nicht auf Sal.«

      »Ja, das wäre tatsächlich möglich.«

      »Finde es heraus. Und bevor du fliegst, sag mir Bescheid. Ich kenne dort drüben einen hervorragenden Fahrer.«

      Und dann wandte er sich zum Gehen. Als er schon die Türklinke in der Hand hatte, hörte er zaghaft Joanas Stimme hinter sich.

      »Nuno?«

      »Ja?«

      »Wenn ich die Familie ausfindig mache, oder selbst wenn nicht, meinst du, ich könnte darüber schreiben? Über Jonas, sein Leben und alles, was ihm passiert ist?«

      »Willst du wissen, ob ich es moralisch vertretbar finde? Oder anstößig?«

      Sie nickte.

      »Warum nicht? Und wer weiß, wenn es ein Erfolg wird, dann zeigst du deinem Vater den Finger.«

      »Ich habe es ernst gemeint.«

      »Ich auch. Ich finde, du solltest es tun. Damit Jonas Netos Geschichte nicht in Vergessenheit gerät.«

      »Danke.«

      Cabral strich ihr über das Haar. Er wünschte ihr Glück.
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      Drei Tage später saß Cabral im Büro von Carlos dos Reis, dem Polizeipräsidenten von Lissabon, den er aus seiner aktiven Zeit noch sehr gut kannte. Dos Reis war ein integrer Mann, den er sehr schätzte. Er hatte ihm bereits eine E-Mail geschickt, bevor er aus Sines abgereist war, ihm alles erklärt und um die Wiedereingliederung gebeten. Er wollte wieder arbeiten. Dieser Entschluss stand felsenfest. Und nun hatte er dem Chefe da polícia noch einmal persönlich dargelegt, was dafür sprach. Dos Reis strich sich nachdenklich über das Kinn, als wöge er seine nächsten Worte sorgfältig ab. Cabrals Magen zog sich zusammen.

      »Mein lieber Cabral, ich freue mich außerordentlich über Ihren Entschluss. Wäre es nach mir gegangen, ich hätte Sie nie gehen lassen. Das wissen Sie.«

      Ein großes, unausgesprochenes Aber schwebte über Cabral, und er begann zu schwitzen.

      »Ich weiß, dass ich eine Menge Tests absolvieren müsste. Fitnesstests, psychologische Tests und so etwas.«

      »Ja, das müssten Sie. Aber selbst, wenn Sie das alles schaffen – Ihr Posten wurde neu besetzt.«

      »Es muss nicht dasselbe Dezernat sein, Senhor Presidente.«

      »Mir schwebt da ehrlich gesagt etwas ganz anderes vor, und ich wundere mich, dass Sie selbst noch nicht davon gesprochen haben.«

      »Wenn Sie meinen, dass ich wieder an irgendeiner Polizeischule als Ausbilder anfangen könnte, dann muss ich leider sagen, dass …«

      Dos Reis winkte ab.

      »Ich hatte eher an einen Posten als Chefinspektor in der Provinz gedacht. Was sagen Sie zu Sines?«

      Cabrals Herz macht einen Hüpfer, vollführte eine Drehung und machte viele weitere komische Dinge. Sines? Hatte er richtig gehört?

      »Ich bin über all Ihre Aktionen im Zuge der Ermittlungen im Fall Lima und auch im Fall des Mädchenhändlerrings bestens informiert. Ich weiß, dass der Erfolg in beiden Fällen Ihnen zu verdanken ist. Bernardes … na ja.«

      »Aber woher wissen Sie das alles?«

      »Ex-Presidente Gouveia hat mich zu jeder Zeit auf dem Laufenden gehalten.«

      Gouveia. Und Cabral hatte gedacht, er wollte ihn vielleicht doch nicht in Sines haben.

      »Aber warum hat er es mir nie vorgeschlagen? Nie etwas darüber gesagt, dass konkrete Absicht besteht, Sines eine eigene Außenstelle zu geben? Gerüchteweise habe ich es gehört von meinem Onkel, aber nicht einmal etwas von Gouveia.«

      »Gouveia hat auch gesagt, dass Sie ein, verzeihen Sie, sturer Hund seien. Je öfter er es Ihnen vorschlägt, umso vehementer würden Sie es ablehnen. Sie sollten von alleine draufkommen und in den Beruf zurückkehren wollen. Er scheint Sie sehr gut zu kennen.«

      Cabral lächelte.

      »Ja, das tut er.«
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      2 Monate später

      Aus der Casa do Benfica dröhnte ihm der Lärm der Männer genauso laut entgegen wie zwei Monate zuvor. Und doch war heute alles anders. Er nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, bevor er sie am Bordstein austrat. Als er gerade die Straße überquert hatte und auf den Eingang zusteuerte, hielt neben ihm mit quietschenden Reifen ein Auto.

      »Inspektor Cabral! Schön, Sie zu sehen. Wann sind Sie angekommen?«

      »Cabo Santana. Freut mich auch. Vorhin erst. Noch im Dienst?«

      »Nein, Dienstschluss.«

      »Kommen Sie mit rein und trinken Sie ein Glas mit.«

      Etwas bedröppelt schüttelte der Cabo den Kopf.

      »Geht nicht.«

      »Wartet Ihre Ehefrau zuhause?«

      Cabo Santana winkte Cabral näher an das geöffnete Fenster seines Wagens. Cabral beugte sich hinunter, und Cabo Santana begann sich die obersten Knöpfe des Uniformhemdes aufzuknöpfen. Cabral war irritiert und fand die Situation ein wenig befremdlich.

      »Sehen Sie, Inspektor?«

      Zum Vorschein kam ein T-Shirt oder Unterhemd, Cabral vermochte es nicht zu sagen, in einem dunklen Grün. Einem Grün, das Cabral sehr vertraut war.

      »Nein!«

      Cabral war entsetzt. Cabo Santana hob bedauernd die Schultern.

      »Sporting! Ich kann es nicht glauben. Darüber werden wir noch zu reden haben, Cabo.«

      Cabo Santana lachte.

      »Dafür haben wir ja ab jetzt jede Menge Gelegenheit.«

      Er tippte sich zum Abschied an die Stirn, und Cabral klopfte ihm einmal mit der Hand auf das Dach. Als der Wagen um die nächste Ecke verschwunden war, betrat er die Casa do Benfica. Viele freundliche Worte wogten ihm entgegen, begleitet von Schulterklopfen und Händeschütteln. Gouveia stand an seinem gewohnten Platz am Ende des Tresens. Auf dem Weg zu ihm gab Cabral Chico bereits ein Zeichen, zwei Bier und zwei Aguardente an den Platz zu bringen.

      »Boa tarde, Mestre«.

      »Nuno, was ist denn das jetzt wieder? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

      Cabral sah an sich hinunter.

      »Im Fundus vom Teatro do Mar brauchten sie Platz, und ich kam gerade vorbei und dachte, ein paar neue Klamotten könnten nicht schaden. Trinken Sie einen mit mir?«

      »Aber wirklich nur einen heute.«

      »Sicher. Ab jetzt heißt es kürzertreten.«

      Gouveia nickte. Zu einer Umarmung ließen sie sich nicht hinreißen, aber manchmal reichten zwei einfache Worte aus, um diese zu ersetzen.

      »Willkommen zuhause.«

      Danksagung

      Mein Dank geht an meine wunderbare Kollegin Yvonne Wüstel, die mir während der gesamten Entstehungsphase mit Rat und wertvoller Kritik zur Seite stand und immer an Nuno Cabral geglaubt hat. Danke von Herzen.

      Ein großes Dankeschön geht außerdem an Constanze Bichlmaier vom Aufbau Verlag, die offen war für Cabrals Macken und behutsam zurechtgestutzt hat, wenn er zu sehr über die Stränge schlug. Es war mir eine Freude.

      Dieses Buch wäre nicht entstanden ohne die Menschen in Sines – Freunde und Familie, zufällige und vielleicht nicht so zufällige Begegnungen mit Unbekannten –, deren Erinnerungen und Geschichten aus vergangenen Tagen an vielen Stellen in den Roman eingeflossen sind, auch wenn die Geschehnisse selbst frei erfunden sind.

      Nicht zuletzt geht mein Dank an meinen Mann, der mir die facettenreiche, manchmal unergründliche portugiesische Seele näherbringt.
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    					Die schwarzen Tränen von Sines   					 										[image: Cover] 										
	 										 						Archäologen finden in den Gräbern eines alten Friedhofs einen Hinweis auf eine erst kürzlich als vermisst gemeldete Person. Wie ist das möglich? Dann werden nacheinander zwei Leichen gefunden, und Inspektor Cabral übernimmt die Ermittlungen. Bald scheint auch die Umweltaktivistin Teresa Pinto, auf die er ein Auge geworfen hat, verdächtig zu sein. Als Cabral Symbole bemerkt, die in die Haut der Toten eingebrannt wurden, beginnt er die grausame Wahrheit zu begreifen. Aber kann er einen weiteren Mord verhindern?
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	 										 						Die heiße Spur …
 

 
Cartagena im Hochsommer. Dolf Tschirner, ein Deutscher, ist nach einer gescheiterten Ehe hier hängen geblieben. Santes, seine spanische Schwiegertochter, überredet ihn zu einem höchst gefährlichen Job: Er soll den vermeintlichen Selbstmord eines Apothekers aufklären. Was Dolf herausfindet, gefällt niemandem. Der Apotheker hat mit Elixir gehandelt, einem Drogencocktail, und an einem dieser Gifte ist er gestorben. Nur: Hat er sich das Zeug wirklich selbst eingeflößt? Eine tote Katze in seinem Hinterhof verrät Dolf, dass er auf der richtigen Spur ist.
 

 
Kauzig und authentisch – ein deutscher Ermittler im südspanischen Cartagena.
 					
  					           					     					     						Registrieren Sie sich jetzt unter:

						http://www.aufbau-verlag.de/newsletter     					
				
    			
    			
    		              				   					Taylor, Marsali    					
    					Mörderische Brandung   					 										[image: Cover] 										
	 										 						Nach langer Zeit auf See kehrt Cass Lynch als Skipper eines nachgebauten Wikingerbootes zu Filmaufnahmen auf die Shetland-Inseln zurück. Eines Abends findet sie auf dem Wikingerboot eine Frauenleiche, die Schwester der Hauptdarstellerin des Films. Der Star selbst hat bereits mehrere anonyme Drohbriefe erhalten, die Videokopien der gedrehten Szenen wurden gestohlen und am Strand verbrannt. Cass muss beweisen, dass ihr Vater unschuldig ist und dass auch sie nicht die Mörderin ist. Doch das fällt ihr nicht leicht, denn sie hat ein dunkles Geheimnis...
 
Ein packender Kriminalroman mit einem wilden, mörderischen Schauplatz – die Shetland-Inseln.
 

 
“Eine großartige Lektüre.“ Shetland Times.
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